
  
    
      
    
  


  
    Zum Buch


    North Glen, Illinois, Oktober 1975: Der junge Albert Prince ist ein Außenseiter, ohne Freunde, bei den Mädchen unbeliebt. Was niemand weiß: Albert hat ein ungewöhnliches Hobby. Nachts bricht er in fremde Häuser ein, versteckt sich dort und lebt abgründige Fantasien aus – sein Messer hat er immer dabei. Als er bei einem seiner Einbrüche entdeckt wird, überschreitet Albert alle Grenzen und metzelt eine ganze Familie nieder. Der wahnsinnige Albert flieht vom Ort des Verbrechens und begibt sich auf eine blutige Tour quer durch Amerika. In Kalifornien kreuzt er den Weg einer Gruppe Intellektueller, deren Schicksale durch Alberts Untaten auf grausame Weise beeinflusst werden. Auf einer Halloweenparty am Campus kommt es zu einem Finale unvorstellbaren Horrors: Alberts Klinge bahnt sich ihren blutigen Weg …


    Mit einem ausführlichen Verzeichnis aller im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Werke von Richard Laymon.


    Zum Autor


    Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.


    Besuchen Sie auch die offizielle Website über Richard Laymon unter www.rlk.stevegerlach.com
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    Dieses Buch ist Don Cannon gewidmet.


    Danke für die jahrelange


    Ermutigung und Unterstützung.


    Du verkaufst sie,


    ich signiere sie.
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    1NORTH GLEN, ILLINOIS


    »Möchtest du auf den Rücksitz?«


    »Hm?« Albert hatte nicht zugehört, er war zu fasziniert von der Weichheit ihrer Brüste in seinem Gesicht.


    Sie schob ihn weg. »Der Rücksitz. Willst du mit mir auf den Rücksitz?«


    »Wozu?«, fragte Albert, der nichts als wieder an ihre Brüste wollte. In der Dunkelheit sahen sie blass aus, die Nippel fast schwarz.


    Obwohl er schon siebzehn und in der zwölften Klasse der Highschool war, hatte er bis heute Nacht noch nie echte Brüste erblickt. Er kannte sie nur von Fotos und Bildern – bloß einmal, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte er die Brüste seiner Mutter gesehen. Er hatte sie nicht angefasst, obwohl er es gewollt hatte. Trotz des Bluts. Oder vielleicht gerade deswegen.


    Aber diese hier fasste er an. Sie fühlten sich noch wundervoller an, als er es sich vorgestellt hatte. So glatt und weich und federnd. Die Brustwarzen waren nicht glatt. Sie waren uneben und hart, und wie sie hervorstanden …


    »Damit wir es machen können, du Blödmann«, sagte Betty. »Du willst es doch, oder?«


    »Klar. Ich meine, ich glaub schon. Natürlich will ich.«


    »Wir treiben es nicht auf dem Vordersitz, das steht fest.«


    »Okay.«


    Sie sah ihn an und rührte sich nicht.


    »Ich mach dir die Tür auf.« Albert lehnte sich über sie. Als er sich nach dem Türgriff streckte und dabei die Wange gegen ihre Brust drückte, spürte er, wie der Nippel in sein Ohr glitt. Es kitzelte, und er erschauderte.


    Sie packte seinen Arm.


    »Was ist los?«, fragte er. »Ist jemand da draußen?«


    Er sah aus dem Fenster. Der Wagen war am Ende einer Sackgasse geparkt. Dahinter befand sich ein kleines Waldstück, dessen nahezu blattlose Bäume ihre Äste in den Schein des Oktobermonds streckten. Falls dort jemand herumlungerte, konnte Albert ihn nicht sehen. Auch auf den Bürgersteigen und in den Vorgärten der Häuser in der Nähe entdeckte er niemanden. Bis auf ein paar Verandalampen lagen die meisten Gebäude im Dunkeln.


    »Ich sehe niemanden«, sagte Albert.


    »Das ist nicht das Problem, Süßer.«


    »Was denn?«


    »Du bist wirklich eine Nummer.«


    »Soll ich dir nicht die Tür öffnen?«


    »Noch nicht. Erst will ich meine zwanzig Dollar haben.«


    »Was?«


    »Zwanzig Dollar. Für weniger mache ich es nie. Bei vielen Männern nehme ich sogar mehr. Ich gewähre dir einen Nachlass, weil ich dich mag. Du bist ein bisschen seltsam, aber wahnsinnig süß.« Sie schob eine Hand unter sein Hemd und strich ihm über die Brust.


    »Wenn ich so süß bin, solltest du kein Geld von mir verlangen.«


    »Würde ich auch nicht, aber ich muss nächstes Jahr aufs College gehen.«


    »Na und?«


    »Das kostet eine Menge Geld. Das Wohnheim, die Bücher, von den Studiengebühren ganz zu schweigen.«


    »Zwanzig Dollar also. Das ist viel Geld.«


    »Es ist viel mehr wert«, sagte Betty. Sie griff mit einer Hand in Alberts Hose. Er stöhnte bei der Berührung ihrer kalten Finger. »Ohhh, keine Unterhose. Du bist wirklich ein ungezogener Junge.«


    »Was hältst du von zehn Dollar?«, fragte er.


    »Zwanzig.«


    Er spürte ihre Hand langsam seinen Penis hinaufgleiten.


    »Aber ich hab nur … ich weiß nicht, vielleicht fünfzehn dabei.«


    Sie zog die Hand weg.


    »Lass mich mal nachsehen.« Er holte die Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans, klappte sie auf und nahm die Scheine heraus. Er hielt das Geld dicht an die Windschutzscheibe und betrachtete es im schwachen Licht, das hereinfiel. Ein Zehner und vier Einer.


    »Wie viel?«, fragte Betty.


    »Vierzehn Dollar.«


    »Das reicht nicht.«


    »Komm schon.«


    »Vergiss es, Albert.«


    »Ich kann dir den Rest morgen geben.«


    »Klar. Tu das, dann können wir morgen Nacht vielleicht weitermachen.«


    »Lass es uns jetzt machen, okay? Komm schon, es fehlen doch nur sechs Dollar. Bitte.«


    »Hat Stan dir nicht den Preis gesagt?«


    Stan hatte überhaupt nicht erwähnt, dass er sie bezahlen musste. Er hatte gesagt: »Sie ist rattenscharf, Mann. Ich hab mit ihr gesprochen. Sie will dich. Das hat sie mir gesagt. Mann, das ist deine Chance, zum Schuss zu kommen.«


    »Was muss ich tun?«, hatte Albert ihn gefragt.


    »Führ sie einfach aus. Ruf sie an, lade sie auf eine Pizza oder so und ins Kino ein, dann halte auf dem Heimweg an einer schön ungestörten Stelle, und nimm sie. Sie wird es dir richtig besorgen.«


    Stirnrunzelnd sah Albert Betty an. »Er hat nicht gesagt, dass ich dich bezahlen muss.«


    »Tja, das hätte er aber tun sollen. Der Idiot. Es kostet zwanzig Dollar, keinen Penny weniger.«


    »Komm schon, Betty.«


    »Wenn du so viel nicht hast, kannst du mich jetzt nach Hause bringen.«


    »Dich nach Hause bringen? Warum sollte ich dich nach Hause bringen? Scheiße! Du kannst zu Fuß nach Hause gehen.«


    »Sei nicht so ein Arschloch.«


    »Steig einfach aus meinem Wagen«, sagte Albert.


    »Soll das ein Witz sein?« Sie verrenkte die Arme hinter dem Rücken, um ihren BH zu schließen. »Mach dich nicht lächerlich. Fahr mich einfach nach Hause. Treib morgen das restliche Geld auf und ruf mich an.« Sie knöpfte die Bluse zu. »Dann haben wir morgen Nacht viel Spaß miteinander.«


    »Scheiße«, murmelte er.


    »Bleib locker. Das ist kein Weltuntergang.«


    Es fühlt sich aber so an, dachte er.


    Er startete den Motor und setzte so ruckartig zurück, dass Betty nach vorn geworfen wurde. »Hey!« Sie stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab. »Verdammt, beruhig dich!«


    Doch Albert beruhigte sich nicht. Er raste durch die enge Straße und nahm die Kurven so schnell, dass die Reifen ächzten. Betty klammerte sich am Armaturenbrett fest.


    Als er um eine Kurve schoss, tauchte das Heck eines parkenden Porsche im Scheinwerferlicht auf.


    Er riss das Lenkrad herum.


    Nicht schnell genug.


    Mit einem metallischen Knirschen streifte er den Porsche.


    »Jetzt ist es passiert«, sagte Betty.


    »Er hätte nicht da parken sollen«, sagte Albert und trat das Gaspedal durch.


    »Willst du nicht anhalten?«


    »Warum sollte ich?«


    »Mein Gott, Albert! Du musst anhalten. Das ist gegen das Gesetz.«


    »Scheiß auf das Gesetz.« Er ignorierte ein Stoppschild und raste weiter.


    »Okay«, schnauzte Betty. »Das reicht. Lass mich raus. Sofort!«


    Albert hielt nicht an.


    »Lass mich bitte raus!«


    Er sah sie an und setzte ein Lächeln auf. »Nein.«


    »Albert!«


    Er fuhr schnell auf einen Kombi auf, zog über die doppelte gelbe Linie und sauste vorbei.


    »Du bringst uns noch um!«


    »Na und?«


    »Verdammt!«


    Er schleuderte mit quietschenden Reifen um eine Ecke und schoss eine steile Straße hinauf. Zu beiden Seiten standen Häuser mit breiten Einfahrten. Teure, zweigeschossige Häuser.


    »In welchem wohnst du?«, fragte er.


    »In der Mitte der Straße. Das weiße auf der rechten Seite.«


    Vor dem Haus trat er hart auf die Bremse. Er sagte nichts. Er starrte nach vorn und rührte sich nicht, bis die Tür zuschlug.


    Dann beobachtete er, wie Betty die Einfahrt hinaufging. Ihr Rock war sehr kurz. Er flatterte in der Brise. Im Mondlicht wirkten ihre Beine blass.


    »Schlampe«, murmelte er.


    Nur eine dreckige Hure, dachte er. Nur eine dreckige Hure verlangt Geld dafür. Wahrscheinlich hätte ich mir bei ihr einen Tripper geholt oder so. Ein Glück, dass ich keine zwanzig Dollar hatte.


    Aber wenn ich das Geld gehabt hätte, würde ich sie jetzt bumsen.


    Er sah zu, wie sie ins Haus ging und die Tür schloss.


    »Und tschüss«, sagte er.


    Dann packte er mit beiden Händen fest das Steuer und warf sich nach vorn. Seine Stirn schlug gegen die Oberseite des Lenkrads. Er tat es noch einmal. Und noch einmal.


    Danach saß er eine ganze Weile reglos da. Schließlich ließ er den Motor an und fuhr langsam davon. Als er die Washington Avenue erreichte, bog er nach rechts ab und steuerte auf das Geschäftsviertel zu.


    Die Vorführung im North-Glen-Kino musste gerade vorbei sein. Die Schrift über dem Eingang kündigte dieselbe Doppelvorstellung an, die Albert sich letzten Abend angesehen hatte: The Texas Chainsaw Massacre und Vier im rasenden Sarg. Er nahm an, dass den meisten Leuten, die zu ihren Autos gingen, der Schreck noch in den Gliedern steckte.


    Er hatte die Filme geliebt. Beide, aber besonders Chainsaw.


    Letzten Abend hatte das Publikum vor Angst geschrien.


    Nicht jedoch Albert.


    Er hatte sich gewünscht, er wäre in den Filmen und würde diese Frauen jagen …


    Plötzlich wurde Albert klar, dass er, wäre er nicht ins Kino gegangen, genug Geld für Betty gehabt hätte. Die Eintrittskarte hatte zwei fünfzig gekostet, und er hatte mindestens vier Dollar für Snacks ausgegeben.


    Er stieß ein bitteres Lachen aus.


    Dann bemerkte er einen Hund, der über den Bürgersteig trottete. Er schien allein unterwegs zu sein.


    Albert parkte das Auto und stieg aus.


    Der Oktoberwind war ungewöhnlich warm. Er fühlte sich gut an und brachte den schwachen, würzigen Geruch von verbranntem Laub mit sich.


    Albert ging schnell, blickte in die schattigen Ecken und lauschte.


    Er wusste, worauf er achten musste.


    Ein paar Minuten später hörte er es.


    Die Marken am Halsband klingelten wie ein Schlüsselbund.


    Zuerst sah er keine Spur von dem Hund. Dann tauchte er ein paar Meter vor ihm hinter einem Baum auf: ein kurzhaariger gefleckter Hund, wie ein Dalmatiner, nur mit kürzeren Beinen.


    Albert ging auf ihn zu.


    Der Hund beachtete ihn nicht. Er streunte mit gesenkter Nase durch das Gras am Straßenrand und schnüffelte laut.


    Als Albert sich von hinten näherte, sah der Hund über die Schulter.


    »Hi, Kumpel.« Albert ging in die Hocke. »Komm her.«


    Der Hund beobachtete ihn, kam jedoch nicht.


    Albert blickte sich um. Auf der Straße rauschte ein Auto vorbei. Ein zweites parkte aus und fuhr davon. Die nächsten Fußgänger waren ein paar Blocks entfernt und schienen in die andere Richtung zu gehen.


    Er lächelte den Hund an. »Komm her, Kumpel«, rief er leise. Er klopfte sich aufs Knie. »Komm her, mein Junge.«


    Der Hund trat einen Schritt auf ihn zu und zögerte.


    »Alles in Ordnung, Kumpel. Komm her. Komm her. Ich hab was für dich.«


    Er streckte ihm die geschlossene Hand entgegen.


    Eine leere Hand, doch das wusste der Hund nicht.


    Er kam näher.


    »Guter Junge. Du bist ein guter Junge.«


    Als der Hund an seiner linken Hand zu schnüffeln begann, streckte Albert die rechte aus und kraulte das Fell unter seinem Kinn.


    »Das gefällt dir, Kumpel, was?«


    Dann öffnete er die linke Hand. Der Hund drückte seine feuchte Schnauze gegen die Handfläche und schnüffelte, als wollte er das geheimnisvolle Leckerli aufspüren. Albert streichelte ihn hinter den Ohren. Der Hund ließ den Kopf tief herabhängen und schloss halb die Augen. Der Schwanz wedelte langsam hin und her.


    »Ja, das gefällt dir, oder?«


    Während er den Hund weiter mit der linken Hand streichelte, ließ Albert sich mit den Knien ins nasse Gras sinken und zwängte die rechte in eine Vordertasche der Jeans.


    Schwanzwedelnd warf sich der Hund auf die Seite.


    Albert kraulte das Brustfell. Als er seinen Bauch streichelte, zuckte die linke Hinterpfote und beschrieb kleine Kreise in der Luft.


    »Ja, das gefällt dir.«


    Er zog das Springmesser aus der Tasche. In der Chicagoer U-Bahn hatte er einem mexikanischen Jungen zwölf Dollar dafür gezahlt. Er drückte auf den Knopf. Als die fünfzehn Zentimeter lange Klinge herausschnellte, ruckte der Griff in seiner Hand.


    Der Hund erschrak und versuchte sich aufzurichten.


    »Oh nein, lass das.«


    Albert hielt ihn mit der linken Hand am Boden.


    Mit der rechten stieß er das Messer in das weiche Fleisch unterhalb der Rippen.


    Das Kreischen des Hundes durchbrach die Stille.


    Albert zog das Messer heraus.


    Er war erregt und hatte eine schmerzhaft harte Erektion.


    Er stach noch einmal zu.


    Das Kreischen des Hundes riss ab.


    Albert stieß die Klinge erneut in den Bauch des Tieres, und dieses Mal brach es aus seiner schmerzlichen Härte hervor, pulsierend, heiß und feucht.

  


  
    


    2GRAND BEACH, KALIFORNIEN


    Am Samstagmorgen wachte Janet Arthur auf, weil sich eine Hand zwischen ihre Schenkel schob. Schläfrig stöhnte sie vor Lust und schmiegte das Gesicht tiefer ins Kissen.


    Bald zog sich die Hand zurück.


    Eine Brise strich über Janets nackten Rücken, als die Decke weggezogen wurde. Sie atmete tief ein. Der Wind brachte den frischen, aufregenden Duft des Meeres mit sich, das nur ein paar Straßenzüge entfernt war.


    Sie drehte sich um und sah Dave neben sich knien. Sein dichtes, schwarzes Haar war wirr. Der schlanke, straffe Körper hatte die sommerliche Bräune behalten, nur dort, wo ihn während der langen Tage am Pool die Badehose bedeckt hatte, war er auffallend blass.


    »Guten Morgen«, sagte sie. Lächelnd streckte sie die Hand nach ihm aus.


    Er hatte eine Erektion. »Wie kommt es, dass du immer so aufwachst?«


    »Ich träume von dir.«


    »Ach, liegt es daran?«


    »Ja, daran liegt’s.« Er kletterte zwischen ihre Knie und ließ sich herabsinken.


    »Warte noch …« Janet drehte sich zur Seite, und Dave folgte der Bewegung, indem er sich auf den Rücken rollen ließ.


    Janet setzte sich rittlings auf ihn. Lächelnd beugte sie sich hinab. Sie ließ ihre aufgerichteten Nippel über seine Brust streichen, als sie ihn auf den Mund küsste. »Wir müssen zuerst reden«, sagte sie.


    »Das ist der falsche Zeitpunkt zum Reden.«


    »Das ist ein guter Zeitpunkt.«


    »Zum Bumsen.«


    Sie spürte seine Hand über ihren Hintern gleiten. »Im Ernst.«


    Er drückte sanft ihre Backen. »Okay.«


    »Wie fändest du es, ein Kind zu bekommen?«


    »Ich kann keins kriegen. Ich bin ein Mann. Aus biologischen Gründen unwahrscheinlich, wenn nicht gar unmöglich.«


    »Dann formuliere ich es anders«, sagte Janet. »Wie fändest du es, Papa zu werden?«


    »Irgendwann vielleicht.«


    »Ich dachte eher an früher als an später.«


    Seine Hände, die leicht ihren Hintern massiert hatten, hielten plötzlich still.


    »Du bist nicht schwanger, oder?«


    »Doch.«


    »Sag mir, dass das ein Witz ist.«


    »Das wäre gelogen«, antwortete Janet, während sie das Gefühl hatte, in ein Loch zu fallen.


    »Wie konnte das passieren?«


    »Wenn du das nicht weißt …«


    »Aber du hast gesagt, es wäre sicher.«


    »Es ist nie ganz sicher. Vielleicht habe ich mich mit den Tagen verzählt oder …«


    »Vielleicht hast du dich verzählt?«


    »Das ist keine exakte Wissenschaft, Dave. Und du wolltest kein Kondom benutzen.«


    »Mit Gummi macht es keinen Spaß.«


    »Also, dann …«


    »Wenn du bei der Pille geblieben wärst …«


    »Die Pille ist gefährlich. Soll ich riskieren, Krebs zu bekommen, nur damit du kein Gummi überziehen musst? Träum weiter.«


    »Scheiße!«


    »Du wusstest, dass es passieren konnte.«


    Kopfschüttelnd stieß er ein langes, tiefes Stöhnen aus. »Warst du beim Arzt? Du hast nicht einfach nur deine Periode verpasst oder so?«


    »Ich bin schwanger, Dave. Hundertprozentig, kein Zweifel. Ich habe es gestern erfahren.«


    »Toll«, sagte er. »Einfach toll. Absolut fantastisch, verdammt noch mal.«


    Janet drückte sich an seinen Schultern nach oben und setzte sich aufrecht hin. »Ich dachte, du würdest dich darüber freuen.«


    »Klar. Freuen. Okay.« Er schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Dann sagte er: »Kein Problem. Was wird es kosten, damit sich jemand darum kümmert?«


    »Es dauert noch sieben Monate, wir haben also genug Zeit, um zu sparen.«


    »Ich meinte nicht die Entbindungskosten.«


    Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Eine Hitzewelle überkam sie, als sie fragte: »Was meintest du dann?«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Du willst es töten?«


    »Ach, um Gottes willen.«


    Janet stieß ein leises Wimmern aus und schlug ihm mit der Faust gegen die Wange. Mit der anderen Faust traf sie seitlich seine Nase. Blut strömte aus den Nasenlöchern.


    Er drehte sich ruckartig unter ihr, packte ihren Arm und warf sie vom Bett. Sie schlug hart auf dem Boden auf, mit der Schulter zuerst, während die Füße noch durch die Luft flogen.


    Dave sah zu ihr herab. »Du hast mir fast die Nase gebrochen!«


    Sie rollte herum und stand auf.


    »Warum willst du mich schlagen? Scheiße! Ich hab doch nur gesagt …«


    »Ich weiß genau, was du gesagt hast.« Sie stieg in ihre braune Cordhose.


    »Was soll das ganze Theater dann? Es ist absolut legal.«


    »Klar. Legal.« Sie zog ein großes weites Sweatshirt an.


    »Was zum Teufel ist los mit dir?«, stieß Dave hervor.


    »Ich gehe«, sagte Janet. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen eine Wand.


    »Du kannst nicht einfach gehen!«


    »Und ob ich das kann. Ich komme Montag, um meine Sachen zu holen. Während du bei der Arbeit bist. Keine Sorge, ich nehme nichts mit, was mir nicht gehört.«


    »Du bist unvernünftig.«


    »Scheiß auf die Vernunft. Ich bin schwanger. Du willst mein Baby ermorden.«


    »Das ist kein Mord. Mord ist, was Idi Amin mit seinen politischen Gegnern macht. Mord ist, was Manson getan hat. Mord ist, was Nixon in Vietnam getan hat. Einen verdammten Fötus abzutreiben ist kein Mord.«


    »Wenn es mein Fötus ist, dann schon.«


    »Du bist verrückt.«


    »Fahr zur Hölle.«


    »Wo willst du das Geld hernehmen?«


    »Das krieg ich schon hin.«


    »Leichter gesagt als getan.«


    »Ich werde unterrichten.«


    »Aber sicher. Es ist Oktober, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Lehrer werden im Frühling angestellt, nicht im Oktober, mein Gott. In ein paar Wochen ist Halloween. Du bekommst keinen Job als Lehrerin. Meinst du, du kannst mich auf den Arm nehmen?«


    »Wiedersehen.« Sie griff nach ihrer Handtasche. Als sie zur Tür ging, hörte sie einen dumpfen Schlag – Dave hatte irgendwo gegengetreten, wahrscheinlich gegen eine Wand.


    »Du wirst zurückkommen!«, schrie er.


    Janet antwortete nicht.


    »Du wirst auf Knien zurückgekrochen kommen.«


    Der Teppich im Korridor fühlte sich kalt und hart unter ihren nackten Füßen an. Bei jedem Schritt schien der Boden nachzugeben wie die Eisschicht auf einem nur dünn überfrorenen Teich.


    Sie lief die Treppe im Hausflur hinunter und eilte durch das Foyer.


    Es fühlte sich gut an, als ihr draußen die Sonne ins Gesicht schien. Sie stieg in ihren Ford, wendete scharf und fuhr Richtung Grand Beach Boulevard. Meg würde sich freuen, sie zu sehen. Und froh sein, dass sie sich von Dave getrennt hatte. »Das ist ein fieser Typ«, hatte sie gesagt, nachdem sie ihn kennengelernt hatte. »Gut aussehend, aber ein Widerling.«


    »Du kennst ihn kaum.«


    »Doch, ich kenne ihn. Ich kenne einige Typen wie Dave. Schaumschläger. Sie halten sich für Gottes Geschenk an die Menschheit. In Wirklichkeit sind sie als Menschen verkleidete Arschlöcher.«


    Meg war nicht zu Hause.


    Janet saß auf der Vordertreppe. Der im Schatten liegende Beton fühlte sich durch ihre Cordhose kühl an. In ihrem Sweatshirt war ihr hingegen zu warm. Doch sie konnte es nicht ausziehen, weil sie nichts darunter trug. Also wedelte sie mit der Vorderseite, um etwas Luft über ihre Haut strömen zu lassen.


    Lange starrte sie auf ihren Verlobungsring. Dann zog sie ihn ab. Er hinterließ einen Streifen blasser Haut um ihren Finger.


    Sie legte den Ring in ihre Handtasche und warf einen Blick in das Portemonnaie.


    Ein Zwanzig-Dollar-Schein und sechs Einer.


    Sie klappte ihr Scheckbuch auf. Auf ihrem Konto befanden sich hundertdreißig Dollar und zwölf Cent.


    »Ein echtes Vermögen«, murmelte sie.


    Das war alles, was von ihrem Gehalt als wissenschaftliche Hilfskraft im letzten Frühling an der Uni übrig geblieben war.


    Ganz unten in der Handtasche fand sie einen Kugelschreiber. Weil sie keinen Zettel hatte, riss sie einen Einzahlungsbeleg aus dem Scheckbuch. Auf die Rückseite schrieb sie: »Meg, ich komme heute Nachmittag wieder. Ich muss dich sehen. Janet.«


    Sie klemmte den Zettel unter den schweren Messingtürklopfer und ging zurück zum Auto.

  


  
    


    3DER SUPERMARKT


    An diesem Morgen blickte Albert auf sein Spiegelbild im Fenster des North Glen Safeway.


    Hübsch wie ein Mädchen.


    Ich könnte kotzen.


    Ein Schnurrbart würde vielleicht helfen.


    Viel Glück, dachte er.


    Er musste sich nicht öfter als ein paar Male in der Woche rasieren. Einen halbwegs anständigen Schnauzbart wachsen zu lassen, würde wahrscheinlich Monate dauern. Wenn nicht sogar Jahre.


    Ich muss mich damit abfinden, dachte er.


    »Du bist wahnsinnig süß«, hatte Betty gesagt. Die blöde Schlampe.


    Zwanzig Mäuse!


    Als die automatische Tür aufglitt, trat Albert in den Supermarkt. Er ging direkt zu dem Gang mit den Keksen, zog eine Packung Oreos aus dem Regal und steuerte auf die Kassen zu.


    Wie kriege ich zwanzig Dollar zusammen?, fragte er sich.


    Sechs, erinnerte er sich. Vierzehn habe ich schon, also …


    Wenn ich die Oreos gekauft habe, sind es weniger.


    Scheiß drauf.


    Sein Geizhals von Vater rückte nur zwei Dollar Taschengeld pro Woche raus. Unter diesen Umständen würde es drei verdammte Wochen dauern, bis er sechs Dollar gespart hätte.


    Und das auch nur, wenn ich nichts ausgebe.


    Er riss die Tüte auf und aß einen Keks. Die Leere in seinem Magen schmerzte etwas weniger.


    Vielleicht sollte ich mir einen Job besorgen.


    Ja, und was soll das sein? Soll ich nach der Schule Einkäufe in Tüten packen?


    Babysitten?


    Die Vorstellung, babysitten zu gehen, gefiel ihm irgendwie.


    Aber wer wird mich als Babysitter beschäftigen? Niemand.


    Albert stellte sich hinter einer Frau mit einem Einkaufswagen in die Schlange. »Möchtest du vor?«, fragte sie. Sie hatte eine freundliche Stimme und ein offenes, nettes Lächeln.


    Albert warf einen Blick in den Einkaufswagen. Es war nicht viel darin. Nicht mehr als ein Dutzend Artikel. »Nein«, sagte er. »Danke. Schon in Ordnung.«


    »Bist du sicher? Mir macht es überhaupt nichts aus.«


    »Ja. Ich hab es nicht besonders eilig. Aber danke für das Angebot.« Er aß noch einen Keks und sah zu, wie die Frau ihre Einkäufe auf das Laufband legte.


    Der Angestellte tippte jedes einzelne Teil in die Kasse ein. Dann leuchtete die Gesamtsumme auf.


    Während er einen Keks kaute, beobachtete Albert, wie sie ein Scheckbuch aufschlug und es dicht vor ihm auf dem Schalter ausbreitete.


    Auf dem Scheck war ein schneebedeckter Berg abgebildet.


    Links vom Gipfel sah Albert vor dem Hintergrund des tiefblauen Himmels einen Block von Buchstaben und Zahlen:


    Arnold Broxton


    Rita M. Broxton


    214 Jeffers Lane


    North Glen, IL


    War diese Frau Hank Broxtons Mutter?


    Nein, sie sah zu jung aus, um ein Kind an der Highschool zu haben.


    Albert brach einen Keks auseinander, als er Rita einen Scheck über zweiunddreißig Dollar ausstellen sah.


    Der Keks ließ sich sauber teilen, die gesamte Vanillefüllung blieb auf einer Seite haften. Mit den Schneidezähnen zog Albert eine ungleichmäßige Furche durch die weiße Masse.


    Er versuchte, das Scheckbuch genauer zu betrachten, doch Rita schlug es zu.


    Wie war ihr Nachname? Jeffers? Nein, das war die Straße.


    Broxton! Jetzt hab ich’s. Genau wie Hank. Denk an Hank.


    Albert bezahlte die Kekse und beobachtete Rita, während sie zum Ausgang ging.


    Sie sah hübsch aus in ihrer engen Stoffhose. Glatt und kurvig, ohne irgendwelche sich abzeichnenden Säume.


    Vielleicht trägt sie nichts drunter!


    Er folgte ihr hinaus und fragte sich, ob er ihr anbieten sollte, ihre Einkaufstasche zum Auto zu tragen.


    Nein, nicht.


    Ich will nicht, dass mich jemand mit ihr sieht.

  


  
    


    4GRAND BEACH


    Janet verstaute ihre Handtasche unter dem Fahrersitz des Wagens, schloss die Tür ab und steckte den Schlüsselbund in eine Tasche ihrer Cordhose. Mit freien Händen ging sie den halben Häuserblock bis zum Strand zu Fuß.


    Die Brise war dort stärker und kälter und brachte einen Meeresduft mit sich, den sie tief einatmete und der ihre Stimmung hob. Sie bückte sich, um die Hose hochzukrempeln, und der Wind strömte unter das weite Sweatshirt.


    Sie sah sich um. Niemand schien von seiner Position in ihren Ausschnitt blicken zu können, also blieb sie unten und rollte beide Hosenbeine auf, während der Wind über die heiße Haut ihres Bauchs und ihrer Brüste strich.


    Dann richtete sie sich auf und schlenderte zur Küste hinunter. Die Wellen rollten heran, eine nach der anderen, die Täler im Licht der dahinter stehenden Sonne von durchscheinendem Grün, die Kämme glitzernd und schäumend, als sie brachen.


    Beim ersten kalten Lecken des Meeres zuckte Janet zusammen. Dann schritt sie weiter hinein und ließ das Wasser an ihren Waden emporklettern.


    Mit einem Rettungsschwimmerturm als Orientierungspunkt spazierte sie nach Süden.


    Jedes Mal, wenn sich eine Welle zurückzog, wurde der Sand unter ihren Füßen weggesaugt.


    Das Wasser floss ins Meer zurück und ließ den festgedrückten Sand einen Augenblick lang unbedeckt, ehe es wiederkam, ihre Zehen umspielte, anstieg, die aufgekrempelten Hosenbeine durchnässte und sich erneut zurückzog.


    Manchmal sah sie zu, wie das Wasser um ihre Beine und Füße spülte. Andere Male beobachtete sie die Surfer, die Segelboote weit draußen oder die herabstoßenden kreischenden Möwen. Die meiste Zeit jedoch blickte sie zur linken Seite, wo der Strand lag.


    Viele Jogger, Männer und Frauen. Kinder, die im Sand gruben. Hunde, die sich gegenseitig oder Treibholzstöcken hinterherjagten. Einzelne Sonnenbadende. Und Paare.


    Paare, die zusammen liefen, spazieren gingen oder dicht beieinander im Sand saßen oder lagen. Viele hielten sich bei der Hand. Manche umarmten sich, als wären sie allein am Strand.


    Sie war froh, dass sie nie mit Dave hier gewesen war. Als sie es einmal vorgeschlagen hatte, hatte er gesagt: »Zum Strand? Mein Gott, das soll wohl ein Witz sein.«


    Wenn er mit ihr zum Strand gegangen wäre, würde es sich nun anders anfühlen. Der Strand würde nicht mehr ganz ihr gehören. Er wäre ihr verdorben.


    Er gehört nur mir, dachte sie. Ganz allein mir.


    Das Wasser fühlte sich so gut an.


    Sie wünschte, sie trüge Schwimmsachen unter ihrem dicken Sweatshirt und der Cordhose.


    Ihr einziger Badeanzug, ein blauer Bikini, lag in Daves Wohnung.


    Lasse ich mich davon aufhalten?


    Mit einem leisen Lachen watete Janet hinaus. Das Wasser kletterte an ihrer Hose empor und ließ den Stoff an den Beinen, im Schritt und am Hintern festkleben. Als es ihre Taille erreichte, tauchte sie unter einer Welle hindurch. Das kalte Wasser spülte über sie hinweg und zog an ihrem Sweatshirt, schob sie, rüttelte sie, saugte sie nach vorn, stieß sie zurück.


    Immer wieder stand sie auf, um sich den heranbrausenden Wellen zu stellen.


    Sie sprang hinein, schwamm unter ihnen durch, ritt auf ihnen in Richtung Strand, lief wieder hinaus, um neuen Wellen zu begegnen.


    Schließlich watete sie erschöpft zum Strand zurück.


    Das Sweatshirt hing gedehnt und schief von ihren Schultern. Die Cordhose war so schwer von dem aufgesogenen Wasser, dass Janet befürchtete, sie könne herunterrutschen. Sie hielt beim Gehen mit einer Hand den Hosenbund fest.


    Als sie trockenen Sand erreichte, legte sie sich auf den Rücken und schnappte nach Luft. Schon bald beruhigte sich ihr Atem.


    Das war schön, dachte sie. Sehr schön.


    Aber was mache ich jetzt?


    Immer einen Schritt nach dem anderen. Mir wird es gut gehen. Dem Baby wird es gut gehen.


    Wir sind beide ohne Dave besser dran.


    Wer braucht den schon?


    Die Welt ist voller Männer, sagte sie sich. Sie sind ständig hinter mir her. Die Schwierigkeit ist, einen zu finden, der kein Arschloch ist.


    Bei Dave habe ich mich offensichtlich geirrt.


    Beim nächsten Mal muss ich vorsichtiger sein.


    Vielleicht kommt heute Morgen genau der richtige Mann vorbei. Er sieht mich hier ausgestreckt im Sand liegen und verliebt sich wahnsinnig in mich. So wie ich angezogen bin, glaubt er vielleicht, ich wäre nach einem Schiffsunglück angespült worden.


    Ich werde aufwachen, und dann steht er über mir und lächelt mich an.


    Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, glitt sie in den Schlaf.


    Einige Zeit später wachte sie auf. Es stand niemand über ihr, aber das Sweatshirt und die Hose waren an der Vorderseite fast trocken. Sie drehte sich um und schloss erneut die Augen.


    Als sie zum zweiten Mal wach wurde, war sie immer noch allein am Strand. Sie hatte das Gefühl, in ihren dicken Kleidern gebacken zu werden. Ihr Mund war ausgedorrt.


    Sie stand auf, strich sich den Sand von der Kleidung und ging zurück zu dem Rettungsschwimmerturm, an dem sie sich orientiert hatte.


    Es war ein langer Weg.


    Beim Turm setzte sie sich in den Sand, um sich auszuruhen. Sie war müde, voller Sand, heiß und verschwitzt. Sie hätte nicht so lange in der Sonne bleiben sollen. Wahrscheinlich war sie dehydriert.


    Ich werde etwas dagegen unternehmen, sobald ich bei Meg bin, dachte sie.


    Schwerfällig erhob sie sich und ging den Rest des Weges zu Megs Haus.


    Die Haustür stand offen.


    Janet ging darauf zu und hob die rechte Hand, um anzuklopfen, als Megs raue, heisere Stimme rief: »Komm rein, Süße.«


    »Okay. Moment.« Sie stützte sich am Türrahmen ab und strich den Sand von ihren Füßen und Knöcheln.


    »Das kannst du dir sparen«, sagte Meg. »Ein bisschen Sand hat noch keinem geschadet.«


    Janet trat ein und sah Meg mit einer aufgeschlagenen Ausgabe des TV Guide auf dem Schoß und den Füßen auf dem Wohnzimmertisch auf dem Sofa sitzen.


    »Hast du lange gewartet?«, fragte Meg.


    »Seit ungefähr elf Uhr.«


    »Wenn ich das gewusst hätte. Ich war bei der Kirche Volleyball spielen.«


    »Hast du jemand Interessantes getroffen?«


    »Dann wäre ich jetzt nicht hier. Was ist denn los?«


    »Ich habe Dave verlassen.«


    Meg schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid.«


    »Aber nicht besonders, oder?«


    »Du tust mir leid. Ich weiß, dass es schwierig für dich ist.«


    »Tja … Hast du was zu trinken?«


    »Klar. Was Hartes?«


    »Nichts zu Hartes.«


    »Wie wär’s mit einem Bier?«


    »Ja, das wäre gut. Im Kühlschrank?«


    »Genau. Bring mir doch eins mit, ja?«


    Mit zwei Dosen Hamms kam Janet zurück ins Wohnzimmer. Sie reichte Meg eine davon, setzte sich in einen Korbsessel und riss ihre eigene auf.


    »Hast du ihn bei einem Seitensprung erwischt?«, fragte Meg.


    »Nein.« Janet trank einen Schluck Bier. Es war kalt und stark und ein wenig süßlich. Sie atmete tief durch und trank noch etwas. »Er will das Baby nicht«, sagte sie schließlich.


    »Das Baby?«


    Lächelnd nickte Janet.


    »Großartig! In welchem Monat bist du?«


    »In der siebten Woche.«


    »Wow! Das ist fantastisch! Wie fühlst du dich?«


    Sie rieb sich mit der kalten, feuchten Dose über die Stirn. »Nicht schlecht, im Moment.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Seit einer Weile bin ich morgens etwas zittrig. Und manchmal bin ich nicht ganz auf dem Damm. Aber sonst geht’s mir prima.«


    »Ein Baby. Wow!«


    »Ein Baby ohne Vater«, sagte Janet. »Ich will mit Dave nichts mehr zu tun haben. Er will es töten. Als wäre es eine Fliege oder ein Moskito oder irgendwas, das man einfach so zerquetschen kann.«


    »Vielleicht ändert er seine Meinung.«


    »Er kann zur Hölle fahren.«


    »Er wird dich nicht so einfach gehen lassen, Süße.«


    »Ich bin ihm scheißegal.«


    »Selbst wenn«, sagte Meg, »er selbst ist sich mit Sicherheit nicht scheißegal. Sein Ego ist viel zu groß, um dich vom Haken zu lassen.«


    »Von mir aus kann er abkratzen.«


    »Willst du bis dahin bei mir bleiben?«


    »Das wäre toll. Störe ich dich nicht?«


    »Auf keinen Fall. Wir werden uns gut amüsieren.«


    »Also, danke. Vielen Dank.«


    »Hey, wofür hat man denn Freundinnen?«

  


  
    


    5DAS VERANSTALTUNGSKOMITEE


    Ein Haufen Säufer, dachte Lester.


    Gut, vielleicht nicht alle.


    Aber die meisten Mitglieder des Veranstaltungskomitees der Grand Beach Highschool schienen sich Alkohol, Gelächter, selbstherrlichem Getue und Flirts verschrieben zu haben.


    Lester hatte von Helen schon einiges über ihre Treffen gehört, doch dieses war das erste, bei dem er zugegen war.


    Weil Helen beschlossen hatte, es in ihrem Haus abzuhalten.


    Vielen Dank, dass du mir den Samstagabend vermiest, dachte er.


    Nachdem sie ein paar Stunden damit verbracht hatten, Pläne für die in knapp zwei Wochen stattfindende Halloween-Party der Lehrer zu schmieden – der angebliche Zweck dieses Treffens –, hatten sie sich im Raum verteilt, um ausgiebig zu trinken und herumzualbern.


    Es war kein Ende in Sicht.


    Wird Zeit, mich abzusetzen, dachte Lester. Es spricht sowieso keiner mit mir. Ich bin nur der armselige Versager, der mit Helen verheiratet ist. Nicht einmal ein Lehrer.


    Unter diesen Leuten ist man der letzte Dreck, wenn man kein Lehrer ist.


    Ein Haufen überheblicher Ärsche.


    Betrunkene, überhebliche Ärsche.


    In der Absicht, sich im Schlafzimmer zu verkriechen, bis der Spaß vorüber war, durchquerte Lester das Wohnzimmer. Doch jemand hielt ihn von hinten am Arm fest. Verärgert blickte er über die Schulter.


    Und sah Emily Jean Bonner, die ihn anlächelte.


    Emily Jean, die alternde und bedauernswerte Südstaatenschönheit der Grand Beach High. Sie war mindestens fünfzig Jahre alt – wahrscheinlich eher an die sechzig –, stellte aber immer noch einen flammend roten Haarschopf und einen sprühenden Geist zur Schau.


    »Genau nach Ihnen habe ich gesucht, Mr. Bryant«, sagte sie in ihrem weichen, schleppenden Tonfall.


    Noch schleppender als sonst, dachte Lester, wegen der Martinis, die sie sich genehmigt hat.


    »Was halten Sie von unseren Plänen für die Halloween-Party?«


    »Hört sich gut an.«


    »Das finde ich auch. Natürlich würde ich es bevorzugen, wenn die Kostümierung nicht freiwillig, sondern verpflichtend wäre. Ich bin der Meinung, jeder sollte verkleidet kommen. Dann wäre es viel feierlicher. Viel mehr Halloween, finden Sie nicht auch?«


    »Ja, das stimmt«, sagte Lester.


    »Sie werden doch kostümiert erscheinen, oder?«


    Wenn ich bei dem Mist überhaupt mitmachen muss.


    »Wahrscheinlich schon«, sagte er.


    »Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich anziehe. Haben Sie vielleicht eine Idee für mich?«


    »Wie wär’s mit einer Verkleidung als Georgia-Pfirsich?«


    Lachend tätschelte sie seine Schulter. »Sie sind wirklich ein Spaßvogel, Mr. Bryant. Vielleicht sollte ich tatsächlich als Pfirsich kommen.« Sie ließ die linke Hand auf seiner Schulter liegen, hob mit der rechten das Glas und nippte an ihrem Martini. »Und als was werden Sie sich verkleiden?«


    »Ich könnte als Der Unsichtbare kommen.«


    »Ah! Das wäre … ungewöhnlich.« Sie nahm die Hand von seiner Schulter und sah sich um, als suchte sie jemanden.


    »Also«, sagte Lester, »wir sehen uns. War schön, mit Ihnen zu reden, Emily …«


    Sie griff nach seinem Handgelenk. »Oh, Sie brauchen nicht wegzurennen. Ich habe nur Ihr Haus bewundert. Es ist wirklich ganz bezaubernd.«


    »Es ist okay«, sagte Lester und dachte, es gefiele ihm viel besser, wenn es nicht ein Geschenk von Helens Eltern gewesen wäre. Gut, kein richtiges Geschenk. Sie hatten ihr die Anzahlung geliehen. Fast dasselbe.


    »Die Lage ist günstig für Helen«, erklärte Lester. »Und es sind nur zwanzig Minuten bis zur Blessed Virgin.«


    »Sie sind der Bibliothekar dort?«


    Lester fragte sich, ob Helen das allen Lehrerkollegen erzählte, um ihr Gesicht zu wahren. »Nein, in Wirklichkeit bin ich nur Sekretär in der Bibliothek. Ich muss erst noch meinen Abschluss machen, bevor ich ein richtiger Bibliothekar werden kann.«


    »Braucht man dazu einen Uniabschluss?«


    »Ja, so was in der Art.«


    »Machen Sie den an der U.C.L.A.?«


    »An der U.S.C.«


    »Ah, ein Trojaner.«


    Obwohl die Studenten an der U.S.C. wegen der trojanischen Statue auf dem Gelände so genannt wurden, musste Lester dabei immer an die Kondommarke Trojan denken. Doch Emily Jean gegenüber erwähnte er das nicht.


    »Wie lange dauert es noch, bis Sie fertig sind?«, fragte sie.


    »Zwei Jahre noch, wahrscheinlich.«


    Noch zwei Jahre, in denen Helen dreimal so viel verdiente wie er. Und selbst mit dem Abschluss – wer garantierte ihm, dass er eine Anstellung als Bibliothekar finden würde?


    »Es muss fantastisch sein, mit diesen ganzen Büchern zu arbeiten«, sagte Emily Jean.


    »Es ist nicht schlecht«, meinte er. Warum sollte er erzählen, dass die einzigen Bücher, mit denen er im Moment arbeitete, Rechnungsbücher waren?


    »Ich liebe Bücher«, sagte Emily Jean. »Lieben Sie Bücher auch, Mr. Bryant?«


    »Manche.«


    »Ich vergöttere Tennessee Williams. Sind Sie mit seinem Werk vertraut? Ich finde es so grandios und tragisch und … lyrisch.«


    »Ja, das stimmt. Aber ich muss jetzt wirklich gehen. Wir sehen uns später, okay?«


    »Oh.« Verdutzt blinzelnd, ließ sie seinen Arm los. »Natürlich. Wir sehen uns später, bestimmt.«


    Lester zwang sich zu einem Lächeln, wandte sich um und ging zum Bad.


    Er war froh, ihr entkommen zu sein.


    Diese Frau hatte ihren Zenit überschritten, ein trauriger Fall.


    Er schloss die Badezimmertür ab und trat an die Toilette.


    Ich sollte nicht so hart zu ihr sein, dachte er, als er den Reißverschluss herunterzog. Wenigstens ist sie nett zu mir.


    Im Gegensatz zu allen anderen.


    Außer vielleicht diesem Ian. Der schien ein ganz guter Kerl zu sein.


    Aber die anderen waren Snobs, die Lester ignorierten.


    Nur weil ich für ein bisschen Kleingeld einen Drecksjob mache.


    Ein Haufen Arschlöcher.


    Lester urinierte zu Ende und spülte. Ehe er die Tür öffnete, vergewisserte er sich, dass sein Reißverschluss hochgezogen war.


    Das würde mir gerade noch fehlen, dachte er. Mit offenem Hosenschlitz herumzulaufen.


    Als ob das jemand bemerken würde. Ich bin der Unsichtbare.


    Im Wohnzimmer blickte er sich nach Ian um. Er entdeckte den großen, ernsten Mann in einer Ecke, wo er mit Helen und Ronald sprach.


    Helen sah gut aus. Keck, mit ihrer Himmelfahrtsnase und dem Peter-Pan-Haarschnitt. Sexy, in dem engen Rock und dem Rollkragenpullover. Der Pullover spannte sich über ihre Brüste und betonte sie stark.


    Sie stand so nah bei Ian, dass ihre rechte Brust beinahe seinen Arm berührte.


    Absichtlich?


    Natürlich ist es Absicht, dachte Lester.


    Doch Ian schien sich der Nähe ihrer Brust nicht bewusst zu sein.


    Es sei denn, er ist ein guter Schauspieler.


    Ronald war derjenige, dessen Aufmerksamkeit sich auf Helens Brüste richtete. Er war ein Englischlehrer, aber nicht an der Highschool. Vor ein paar Jahren, nachdem er Dale geheiratet hatte, war er von der Grand Beach High ans College gewechselt. Aber er war ehrenamtliches Mitglied des Veranstaltungskomitees geblieben und tauchte bei jedem Treffen auf. Offenbar feierte er genauso gern, wie er lehrte. Er hielt sich für einen Experten auf jedem Gebiet und schwang ständig Reden über irgendetwas. Nun, während er weise nickte, redete und zuhörte, sah Lester, wie er verstohlene Blicke auf Helens Brüste warf.


    Am liebsten würde er ihr wahrscheinlich den Pullover vom Leib reißen, dachte Lester.


    Viel Glück, Kumpel.


    Denn unter dem Pullover würde er einen großen, steifen Büstenhalter mit vier Haken am Rücken vorfinden, und unter dem BH erwarteten ihn zwei ganz reizende Eisberge.


    Oder vielleicht auch nicht, dachte Lester. Vielleicht ist sie nur bei mir so eine frigide Zicke.


    Angewidert wandte er den Blick von seiner Frau und den beiden Männern ab. Er sah Emily Jean auf dem Sofa sitzen, wo sie an ihrem Martini nippte und mit Dale sprach.


    Da Dale Ronald den Rücken zugekehrt hatte, bemerkte sie nicht, wie ihr Mann Helen begaffte.


    Vielleicht wäre es ihr auch egal.


    Sie saß dort, hörte Emily Jean mit ziemlich spöttischem Gesichtsausdruck zu und hielt einen Scotch in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Wie immer steckte ihre Zigarette in einer langen, dünnen, offenbar vergoldeten Spitze.


    Groß und schlank und elegant, wie Dale war, hätte man sie fast als schön bezeichnen können. Doch sie hatte etwas Hartes an sich.


    Haben sie das nicht alle?, überlegte Lester.


    Nein, nicht alle. Emily Jean hatte nichts Hartes an sich. Sie wirkte ein wenig verloren und verletzlich, aber gewiss nicht hart.


    Helen jedoch schon. Und Dale auch. Die meisten von ihnen, vor allem die Frauen.


    Vielleicht lag es am Beruf.


    Äußerst deprimiert ging Lester hinaus zum Terrassentisch, auf dem die Getränke standen. Er füllte Eis in sein Glas und goss sich aus der Plastikkanne einen Screwdriver ein. Dann kehrte er ins Haus zurück. Er setzte sich in seinen Fernsehsessel und schlürfte den Drink.


    Scheiß auf sie alle, dachte er und wünschte, sie würden nach Hause gehen.

  


  
    


    6DER TOAST


    »Das Problem fängt schon in den unteren Klassen an«, sagte Helen so nachdrücklich, als wäre es nicht ihre Meinung, sondern eine Tatsache.


    Ian bemerkte, dass er verärgert die Zähne aufeinanderbiss. Er kannte Helen seit drei Jahren – seit sie an der Grand Beach High angefangen hatte –, und der strenge, humorlose, abweisende Ton, in dem sie ihre Auffassungen vertrat, zerrte an seinen Nerven.


    »Du gibst den Schwarzen Peter weiter«, entgegnete Ronald grinsend und nickend, während er auf ihre Brüste schielte – die mehr als gewöhnlich hervorzustehen schienen, vielleicht wegen des engen, weißen Pullovers.


    Warum zieht sie sich so an?, fragte sich Ian. Wenn es kein enger Pullover ist, ist es eine beinahe durchsichtige Bluse oder ein Minirock, der kaum den Hintern bedeckt.


    Sie kleidete sich nicht nur auf Partys so freizügig, sondern auch in der Schule.


    Aus Ians Sicht passte es nicht zusammen, dass eine gefühlskalte Frau wie Helen sich auf diese Weise zur Schau stellte.


    Vielleicht ist sie nicht so eiskalt, wie es scheint, dachte er.


    Oder ihr ist nicht bewusst, wie Männer auf eine solche Zurschaustellung reagieren, weil sie in ihrer eigenen Welt aus Lehrplänen, Testvorbereitungen und Hausaufgabenbewertung lebt.


    »Ich führe ja nur aus«, sagte Helen, »dass die meisten Kinder erbärmlich schlecht lesen und schreiben können, wenn sie zu uns kommen. Sie sind so weit zurück, dass …«


    »Na ja, Helen, du klingst wie ein Arzt, der sich darüber beschwert, dass die Patienten krank zu ihm kommen. Ich hätte einen Vorschlag für dich. Du könntest deinen Hintern in Bewegung setzen und den armen Wichten helfen.«


    »Das ist leichter gesagt als …«


    »In meine Klassen kommen Kinder, die ein Nomen nicht von einem Verb unterscheiden können. Die einzige Regel, die sie kennen, ist die, die Frauen einmal im Monat bekommen. Und das ist ein College, verdammt noch mal!«


    »Das ist das City College«, erwiderte Helen. »Diejenigen, die lesen können, gehen woandershin.«


    Ronald stieß ein Lachen aus. »Eins zu null für dich!«


    »Außerdem«, fuhr Helen fort, »sind die Kinder nur drei Jahre bei uns.«


    »Nur drei Jahre?«, fragte Ronald spöttisch.


    Helen sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Man kann wohl kaum von uns erwarten, dass wir in drei Jahren die Versäumnisse von einem ganzen Dutzend nachholen.«


    »Ach, bitte.«


    »Vor allem, da die Hälfte der Kinder zu Hause nicht einmal englisch spricht.«


    »Ach, wie dramatisch.«


    Helen stieß mit einer Brust gegen Ians Arm. Die steife Schale ihres BHs gab ein wenig nach, und er spürte die federnde Weichheit darunter. »Du weißt doch, wie es ist. Sag’s ihm.«


    Ian bemerkte, dass er errötete.


    Warum tut sie das?


    Er zuckte die Achseln und sagte: »Ich sehe keine Rechtfertigung dafür, dass Schüler nach dem Abschluss Analphabeten sind.«


    »Bravo!«, rief Ronald.


    »Vielen Dank auch«, meinte Helen.


    »Mit diesen neuen Kompetenztests«, sagte Ian, »werden wir ihnen vermutlich auch keinen Abschluss mehr geben können.«


    Emily Jean Bonner, die elegant einen Martini in der Hand hielt, schlenderte herüber und gesellte sich zu den dreien. Ian nickte zur Begrüßung, und sie lächelte ihn an, als wäre sie überrascht, dass er sie bemerkt hatte.


    »Ich schätze«, sagte Ronald, »du musst zur Abwechslung mal mehr Zeit auf den Satzaufbau verwenden als auf Shakespeare. Es wird höchste Zeit, wenn du mich fragst. Mit Literatur können sie sich noch auf dem College beschäftigen.«


    »Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel«, zitierte Emily Jean, während sie Ronald anlächelte und ihre scharlachroten Augenbrauen hochzog. Auf Ian hatten die Überreste ihres schleppenden Südstaatentonfalls immer eine leicht traurige Wirkung. Er musste an eine alternde Scarlett O’Hara denken, die ihre Baumwollplantage verlassen musste, jedoch an ihrem Stolz festhielt und – mithilfe eines Schönheitssalons – auch an ihrem flammend roten Haar.


    »Wie soll ein sechzehnjähriges Kind«, fragte Ronald Helen, »die Bedeutung von ›Nein, zu leben / Im Schweiß und Brodem eines eklen Betts / Gebrüht in Fäulnis, buhlend und sich paarend / Über dem garstigen Nest‹ verstehen?«


    »Fantastisch!«, platzte Emily Jean heraus. »Sie kennen Ihren Shakespeare, Mr. Harvey.«


    »Das bringt der Beruf mit sich«, erklärte er mit einem Augenzwinkern.


    Emily Jean stieß ein hohes, zerbrechliches Lachen aus. »Wussten Sie, dass ich am Wilshire Playhouse die Rolle der Linda Loman gespielt habe? Noch heute kommen mir die Tränen, wenn ich den Monolog bei Willys Beerdigung höre. So ein starker, trauriger …«


    »Du glaubst also«, unterbrach Helen sie mit einem herausfordernden ironischen Blick zu Ronald, »dass wir es ganz aufgeben sollten, Literatur zu unterrichten?«


    Emily Jean wirkte nur einen Augenblick lang verletzt. Mit einem seltsamen Lächeln schlenderte sie zur Hintertür.


    »Vielleicht nicht ganz«, sagte Ronald. »Aber die Lage würde sich bestimmt bessern, wenn man sich auf Lesestoff konzentrieren würde, der nicht meilenweit über den Horizont der Schüler hinausgeht.«


    »Entschuldigt mich«, sagte Ian. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zur Hintertür, schob sie auf und trat in den beleuchteten Innenhof.


    Zu seiner Linken befand sich ein Klapptisch voller Papiertüten, nasser Löffel und aufgestapelter Plastikbecher. Flaschen mit Schnaps und Mixgetränken sowie Mayonnaisegläser und Glaskrüge mit selbstgemischten Drinks standen zwischen den Tüten.


    Emily Jean kniete neben der Eistruhe auf dem Betonboden und hielt in einer Hand ihren Plastikbecher, während sie mit der anderen an dem Verschluss herumfummelte. Ian betrachtete sie, als er sein Glas auf dem Tisch abstellte. Die weiße Bluse hatte sich über dem Rücken gespannt, sodass sich darunter die schmalen Träger des BHs und die herausstehenden Höcker ihres Rückgrats abzeichneten. Sie wirkte verdammt zerbrechlich. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Lassen Sie mich das für Sie machen«, sagte er.


    »Danke, Mr. Collins.«


    »Ist mir ein Vergnügen.« Er klappte die Truhe auf. »Wie viele Eiswürfel möchten Sie?«


    »Mit dreien wäre ich schon zufrieden.«


    Er warf drei Eiswürfel in ihren Plastikbecher, dann füllte er auch sein eigenes Glas und schloss die Truhe.


    Sie standen auf. Sie waren allein im Innenhof. »Soll ich Ihnen einen Drink mixen?«, fragte Ian.


    »Sehr aufmerksam, Mr. Collins, aber das habe ich schon erledigt.« Sie tippte mit dem Fingernagel auf den Deckel eines halbleeren Mayonnaiseglases. »Mein selbst gemachter Martini. Er geht langsam zur Neige. Ich bin ein ungezogenes Mädchen heute Abend. Oder etwa nicht?«


    »Ach, das würde ich so nicht sagen.« Ian goss Wodka in sein Glas, während sie den Deckel aufschraubte.


    »Und ich sollte es auch nicht sagen. Ich betrachte übermäßigen Gin-Genuss als lässliche Sünde und großen Trost. Mr. Collins, das mag einem jungen Mann mit Ihrer Energie und Ihrem Talent seltsam erscheinen, aber ich unterrichte seit achtundzwanzig Jahren und habe das Gefühl, mein Leben vergeudet zu haben.«


    Sie warf Ian einen stolzen, leidvollen Blick zu, der ihn herausforderte, ihr zu widersprechen.


    »Ich hätte so viele Dinge tun können. Ich hätte auf der Bühne bleiben können. Ich hätte Bücher schreiben können. Ich hätte in die Geschäftswelt einsteigen können. So viele Dinge, so viele Möglichkeiten. Alle weggeworfen, alle verloren.«


    »Unterrichten ist nicht die erfüllendste Arbeit«, sagte Ian.


    »So banal die Analogie auch klingen mag, Mr. Collins, Unterrichten ist, als würde man sein Leben auf dem Karussell im Freizeitpark unten am Pier verbringen. Ein Lehrer steigt auf sein Pferd und fährt im Kreis, immer wieder, Jahr für Jahr. Die Dampforgel spielt hübsche Musik, aber sie wiederholt sich. Sie spielt ständig dieselben paar Melodien. Die Umgebung ändert sich nie. Die Gesichter schon. Ja, die Gesichter wechseln, leider. Das gehört ebenfalls zur Tragödie. Einige Gesichter sind so charmant, andere so voller Schmerz und Bedürftigkeit. Manche lernt man sogar zu lieben. Aber nach einiger Zeit gehen sie alle weg, man bleibt auf seinem Pferd, dreht sich weiter im Kreis, und sie sind verschwunden.«


    Sie starrte lange Zeit in ihren Becher. »All die goldenen Ringe, Mr. Collins, sind nur aus Messing. Und die Karussells sind schließlich auch nicht besonders ersprießlich.« Sie lachte traurig. »Das reimt sich, stimmt’s? Schließlich ersprießlich.«


    »Haben Sie schon einmal daran gedacht, vom Pferd zu steigen?«, fragte Ian.


    »Und was sollte ich dann tun?« Mit einem Mal wurde ihr Lächeln fröhlicher. »Ich habe eine Tochter. Wussten Sie das? Ich habe eine herrliche, schöne, talentierte Tochter. Sie steht auf der Bühne, wussten Sie das? Eine richtig gute Schauspielerin. May Beth Bonner? Vielleicht haben Sie gesehen, wie sie die Laura gespielt hat …«


    Laura!


    Der Name ließ sein Herz stocken, und er zuckte vor Schmerz und Verlangen zusammen.


    »… in Die Glasmenagerie am Stage Door Theater?«


    »Leider nicht«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Aber ich würde sie gerne einmal auf der Bühne sehen.«


    »Das würde mich freuen. Ich wünsche mir, dass jeder sie spielen sieht. Leider war vorige Woche die letzte Vorstellung. Wenn Sie sie als Laura sehen möchten …«


    Wieder versetzte ihm der Name einen Stich ins Herz.


    In seinem Kopf tauchte ein Bild von Lauras Gesicht über seinem eigenen auf, wie sie ihn anlächelte, während ihr weiches, kastanienbraunes Haar glatt herabhing, wie ein Vorhang ihr Gesicht einrahmte und sie beide von der Welt abschloss.


    Komm darüber hinweg, sagte er sich.


    Ich schaffe es nicht. Es hat nie eine andere gegeben, und es wird auch keine geben. Man bekommt in der Liebe nur eine Chance, und das war meine.


    Nicht unbedingt, dachte er. Man kann nie wissen. Ich könnte morgen jemandem begegnen …


    Aber niemandem wie Laura.


    Hör auf damit.


    Emily Jean öffnete ihre Handtasche, holte ihr Portemonnaie hervor und blätterte durch mehrere mattierte Plastikhüllen mit Fotos. »Ist sie nicht reizend?«


    Ian betrachtete den Schnappschuss. Darauf war eine schlanke, attraktive Rothaarige Anfang zwanzig zu sehen. »Sie ist wunderschön«, sagte er. »Sie sieht Ihnen sehr ähnlich.«


    Emily Jean kicherte leise. »Oh, Mr. Collins. Wer sagt denn, es gäbe keine Galanterie mehr? Allerdings muss ich zugeben, dass ich tatsächlich fast genau wie May Beth aussah, als ich noch jung war. Wir hätten Zwillinge sein können. Aber das ist lang her.«


    »Also, Sie sind beide bemerkenswerte Frauen.«


    »Auf May Beth trifft das sicher zu, in jeder Hinsicht. Dieses Foto wird ihr natürlich nicht gerecht. Glauben Sie nicht, dass sie auf der Kinoleinwand fantastisch aussehen würde?«


    »Allerdings.«


    »Eines Tages werde ich sie auf der Leinwand sehen. Wir alle werden sie sehen.«


    »Hat sie irgendwelche Filmprojekte in Aussicht?«


    »Ach, nicht dass ich wüsste. Ich glaube, es ist schrecklich schwierig, einen Fuß in die Tür zu bekommen. Schrecklich schwierig.«


    »Das habe ich auch gehört«, sagte Ian.


    »Aber eines Tages wird sie es schaffen. Das weiß ich.«


    »Bestimmt.«


    »Und ich sollte sehr stolz sein, oder? Meinen Sie nicht?«


    »Doch, sehr.« Er blickte nachdenklich auf seinen Drink.


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Ich … überlege nur. Ich kenne ein paar Leute im Filmgeschäft. Wenn Sie mir May Beths Telefonnummer geben würden …«


    Lächelnd griff Emily Jean nach seinem Arm und drückte ihn. »Aber, Mr. Collins! Sie müssen doch keine Ausflüchte machen. Ich fände es absolut wundervoll, wenn Sie May Beth anrufen würden.«


    »Mit Ausflüchten stehe ich auf Kriegsfuß«, sagte er.


    »Ha! Ich verachte Verlogenheit ebenfalls.«


    »Ich kenne wirklich einige Leute, die Ihrer Tochter helfen könnten, ins Filmgeschäft einzusteigen. Mal sehen, was ich tun kann. Vielleicht sind meine Bemühungen umsonst, aber …« Er zuckte die Achseln.


    »Ich weiß jegliche Bemühungen in dieser Hinsicht zu schätzen, Mr. Collins.«


    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er und zog einen Notizblock und einen Stift aus der Hemdtasche. »Wissen Sie ihre Telefonnummer?«, fragte er.


    »Aber ja, natürlich. Sie wohnt zu Hause bei mir. Und meine eigene Telefonnummer werde ich wohl wissen.« Sie gluckste leise. »Es sei denn, meine Sinne sind vom Teufel Gin zu sehr vernebelt.«


    Sie diktierte ihm die Nummer.


    »Und ihr Name ist May Beth Bonner?«, fragte er.


    »So ist es. Sollen wir einen Toast auf ihren Erfolg ausbringen?«


    »Einverstanden«, sagte Ian.


    Sie hoben die Gläser.


    »Auf May Beth«, sagte Emily Jean. »Möge sie ein echter Kinostar werden.«


    »Auf May Beth«, sagte Ian.


    Sie stießen mit ihren Plastikbechern an und tranken.

  


  
    


    7NACHTEINSATZ


    Albert wünschte, er könnte das Auto seines Vaters benutzen, doch es in der Garage anzulassen würde zu viel Lärm verursachen. Stattdessen nahm er sein Fahrrad, schob es aus der Garage, stieg auf und rollte die Zufahrt hinunter.


    Zuerst war ihm kalt ohne seine Jacke. Der Rollkragen bot wenig Schutz gegen den kühlen Nachtwind. Doch seine einzige Jacke war knallgelb. Die Farbe war für eine Nachtoperation völlig ungeeignet.


    Schon bald störte ihn die Kälte nicht mehr. Der Wind fühlte sich angenehm im Gesicht an. Er roch frisch und sauber wie Bettys Haar.


    »Ich habe zwanzig Dollar für dich«, hatte er ihr am Nachmittag am Telefon gesagt.


    »Bist du sicher?«


    »Ja, ich bin sicher. Sonst würde ich es nicht sagen.«


    »Ich meine ja nur, ich mache es nicht auf Kredit. Falls du an Abzahlung denkst, mit kleinen monatlichen Raten …«


    »Ha, ha. Sehr witzig.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich hab die zwanzig Dollar.«


    »Gut. Wie wär’s mit acht Uhr?«


    »Morgen Abend.«


    »Morgen?«, hatte Betty gefragt. »Wieso nicht heute?«


    »Da habe ich schon eine Verabredung.«


    »Eine Verabredung, ja?« Sie klang misstrauisch. »Mit wem, wenn ich fragen darf?«


    »Das ist meine Sache.«


    »Falls es Suzy Hayden ist, vergiss es. Sie ist ein Schwein. Außerdem weiß ich zufällig, dass sie eine ansteckende Krankheit hat.«


    »Du bist nicht besonders freundlich zu deiner Konkurrenz.«


    »Konkurrenz? Suzy Hayden? Ach, Süßer, du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Die ist keine Konkurrenz, die ist unterste Schublade.«


    Albert bog auf die Jeffers Lane und begann den Berg hochzustrampeln. Vor dem vierten Haus nach der Ecke stieg er vom Fahrrad. Er legte es leise ins Gras und rannte zur Eingangstreppe. An der Tür stand die Nummer 3212. Das nächste Haus auf der linken Seite sollte den Broxtons gehören.


    Dort brannte Licht.


    Geduckt durchquerte Albert die Lücke zwischen den beiden Häusern. Er kniete an der Hauswand nieder. Über ihm befand sich ein Fenster. Er wartete einen Moment, bis sich sein Atem und sein Herzschlag beruhigt hatten. Dann erhob er sich.


    Er spähte durch das Fenster.


    Das Wohnzimmer. An beiden Seiten eines langen blauen Sofas brannten Lampen. Der Fernsehschirm war dunkel. Er sah keine Menschen.


    Vielleicht ist niemand zu Hause.


    Er rannte an der Seite des Hauses entlang und durch den hinteren Garten zu einer erhöhten Terrasse. Von der obersten Betonstufe blickte er durch das Fenster in der Tür.


    Die Küche. Dunkel.


    Er lief wieder hinunter und zur Garage. In der Seitentür waren Fenster. Er drückte das Gesicht ans Glas. Im schwachen Mondlicht sah er nur Leere. In der Doppelgarage standen keine Autos.


    Wie günstig.


    Schnell kehrte er zur Küchentür zurück. Er zog sich einen dicken Fäustling über die rechte Hand. Mit einem kurzen harten Schlag zerbrach er eine Ecke der Scheibe. Dann griff er hinein und öffnete die Tür.


    Unter den Sohlen seiner Turnschuhe knirschten die Scherben auf dem Küchenboden. Er überlegte, die Schuhe auszuziehen. Doch das würde ihn in die Bredouille bringen, falls er schnell verschwinden musste.


    Er ließ sie an und trat in den beleuchteten Flur.


    Die Vordertür befand sich genau auf der anderen Seite des Ganges.


    Als er darauf zuging, zu einer Seite die Wand, zur anderen eine Treppe, fühlte er sich, als wäre er in einem engen Canyon gefangen. Es gefiel ihm nicht. Aber er hatte keine andere Wahl – nicht, wenn er nach oben gehen wollte. Am liebsten wäre er gerannt, aber das hätte zu viel Lärm verursacht. Also ging er langsam und leise weiter, ohne die Tür aus dem Auge zu lassen, und rechnete halb damit, dass sie auffliegen würde.


    Als er den Fuß der Treppe erreicht hatte, musste er in die Hocke gehen, damit seine Magenkrämpfe nachließen.


    Was ist mit mir los?, fragte er sich.


    Vielleicht das gebratene Hühnchen, das ich zu Abend gegessen habe.


    Doch vermutlich war es eher Angst. Er hatte schon früher Krämpfe bekommen, wenn er sich fürchtete.


    Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, sagte er sich. Es ist niemand hier.


    Wahrscheinlich.


    Aber er brach zum ersten Mal in ein Haus ein. Da war es kein Wunder, wenn sein Magen ein wenig rebellierte.


    Schon bald fühlte sich Albert besser und lief die Treppe hinauf.


    Zu seiner Rechten lag ein Zimmer, in dem in einen Luftkampf verstrickte Modellflugzeuge von der Decke hingen. Das Bett war leer. Er wollte hineingehen, blieb jedoch stehen, als ihn erneut Krämpfe erfassten.


    Er lehnte sich zitternd gegen den Türrahmen.


    Es wird schlimmer! Was soll ich machen?


    Ich scheiß mir in die Hose …


    Er drehte sich um und sah die nur wenige Meter entfernte Tür zu einem Badezimmer. Schnell lief er hinüber, schlug auf den Lichtschalter, stürmte zur Toilette, riss seine Jeans herunter und ließ sich gerade noch rechtzeitig auf den Sitz fallen.


    Nach einem explosionsartigen Durchfall fühlte er sich viel besser.


    Er wischte sich den Hintern ab. Dann tupfte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er blieb auf der Toilette sitzen und überlegte, ob er spülen sollte.


    Warte lieber. Wenn ich spüle, und es ist jemand im Haus, stecke ich bis zum Hals in der Scheiße.


    Er zog die Hose hoch und schnallte den Gürtel zu. Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, setzte er seine Durchsuchung des Hauses fort.


    Oben gab es zwei weitere Räume. Einer schien ein Gästezimmer zu sein, der andere das Schlafzimmer. Albert entdeckte nirgendwo jemanden, deshalb kehrte er ins Bad zurück, spülte die Toilette und versprühte ein Raumspray mit Pinienduft.


    Dann ging er in das Kinderzimmer. Mit seiner Stablampe inspizierte er die vollgestellte Kommode. Kein Geld. Er nahm sich die Schubladen vor. Er durchsuchte Regale voller Bücher, Modellbauschiffe und Indianersouvenirs: eine Trommel, ein Miniaturtipi, ein Federkopfschmuck, ein Tomahawk mit Gummischneide.


    Er nahm den Tomahawk.


    Schade, dass er nicht echt ist.


    Auf dem Griff stand: WISCONSIN DELLS – FERIENPARADIES.


    Albert legte den Tomahawk zurück und setzte seine Suche fort.


    Er fand einen Aschenbecher voller ausländischer Münzen, aber kein anderes Geld.


    Auf dem Nachttisch lag neben einem leeren Wasserglas ein Pfadfindermesser.


    Sehr gut!


    Er nahm es und ging zum Schreibtisch. Im Stifthalter befanden sich ein Bleistift, ein Radiergummi, ein alter Buntstift und zwei Pennys. Albert zog an der obersten Schreibtischschublade. Verschlossen.


    »Was da wohl drin ist?«, flüsterte er.


    Mit dem Pfadfindermesser hebelte er die Schublade auf und fand eine zerfledderte Ausgabe des Playboy. Er legte das Messer zur Seite und zog das Heft heraus. Es war vom September 1973. Auf dem Titelbild war eine nackte hockende Frau abgebildet. Ihre rechte Brust war gut zu sehen. Sogar der Nippel.


    Mit zitternden Händen blätterte Albert durch das Magazin. Miss September war eine umwerfend aussehende Blondine.


    Wow!


    Er überflog die kleine Schrift auf der Suche nach ihrem Namen: Geri Glass.


    Während er Geris Fotos anstarrte, wurde er hart.


    Das nehme ich mit, dachte er. Der kleine Pfadfinder sollte so ein widerliches Heft sowieso nicht haben. Ich tue ihm einen Gefallen.


    Leise kichernd blätterte Albert weiter und durchsuchte das Magazin nach weiteren Schätzen.


    Kurz vor dem Ende entdeckte er einen Artikel über einen Film namens The Naked Ape. Er enthielt ein Foto des splitternackten Johnny Crawford.


    Der Junge aus Westlich von Santa Fé?


    Wahnsinn, das ist er wirklich! Und man kann seinen Pimmel sehen!


    Da er sich nicht für Pimmel interessierte, egal, wem sie gehörten, blätterte Albert weiter und sah, dass der Artikel mit einer ziemlich guten Abbildung von Victoria Principal, dem anderen Star des Films, illustriert war.


    Nicht schlecht, dachte er.


    Aber Miss September gefiel ihm besser. Etwas an ihr faszinierte ihn.


    Er blätterte zurück in die Mitte des Hefts und starrte sie an, dann schlug er es zu und klemmte es sich unter den Arm.


    Er widmete sich einer weiteren Schreibtischschublade. Diese war nicht verschlossen. Darin fand er ausgedrückte Modellbauklebertuben, Fläschchen mit Farbe, ein paar Bauanleitungen und ein Sortiment überschüssiger Flugzeugteile.


    Die dritte Schublade enthielt allen möglichen Kram, nur kein Geld. Aber in der untersten Schublade stieß Albert auf eine Tabakdose. Er schüttelte sie vorsichtig und grinste.


    Darin befanden sich acht Dollar.


    Das reicht! Damit habe ich genug für Betty!


    »Danke, Kleiner«, flüsterte er. »Wo immer du auch bist.«


    Mit acht Dollarscheinen in der Tasche, dem in der Scheide steckenden Messer in der Hand und dem Playboy unter dem Arm ging er durch den Flur auf das Schlafzimmer zu.


    Da hörte er einen dumpfen Schlag und ein Rattern.


    Vertraute Geräusche, aber er konnte sie im Moment nicht …


    Das Garagentor wurde geöffnet!


    Sein Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus.


    Er stürmte ins Gästezimmer und kniete sich neben eines der beiden Einzelbetten.


    Eine Tür wurde zugeschlagen. Dann noch eine.


    Das Bett war zu niedrig. Auch gut. Betten gaben gute Verstecke ab, weil Erwachsene niemals darunterblickten, aber er fühlte sich dort immer gefangen. Flach auf dem Bauch liegend. Mit den Sprungfedern, die gegen seinen Rücken drückten. Kein Platz, um sich umzudrehen. Keine Möglichkeit, schnell zu entkommen. Unter Betten musste er gegen Panik ankämpfen. Besonders seit seine Mutter genau über ihm getötet worden und ihr Blut nur Zentimeter vor seinem Gesicht auf die Spitzen ihrer Hausschuhe getropft war. Es war aufregend, aber auch schrecklich gewesen, und er hatte sich danach kaum noch unter Betten versteckt.


    Von unten erklangen gedämpfte Stimmen.


    Und Schritte.


    Albert stand auf. Auf Zehenspitzen ging er zum Wandschrank. Er schob die Tür auf, stieg hinein und zog die Tür wieder zu.


    Drahtkleiderbügel klirrten, als er mit dem Kopf dagegen stieß. Um die Hand frei zu haben, schob er die Klinge des Messers unter seinen Gürtel. Er griff zur Seite. Seine Finger ertasteten eine dünne Plastikfolie. Er schob den Fuß seitwärts. Eine Kiste hielt ihn auf.


    Versuch lieber nicht, weiter hineinzukriechen, dachte er. Zu viel Gerümpel.


    Selbst wenn er sich tiefer im Schrank verstecken könnte, würde er es sich nur erschweren, wieder hinauszukommen.


    Und es könnte sein, dass er schnell hinausmüsste.


    Wieder Schritte. Stimmen.


    Eine Stimme gehörte einer Frau. Er nahm an, dass es Mrs. Broxton war, doch er konnte sich nicht sicher sein. Schließlich hatte er sie nur am Morgen ein paar Worte an der Supermarktkasse sprechen hören. Er konnte auch nicht richtig verstehen, was sie sagte.


    Die Stimme des Mannes klang sanft. Er lachte über etwas.


    Aus den Geräuschen schloss Albert, dass der Mann und die Frau die Treppe heraufkamen.


    Er kniete sich hin, damit sein Kopf nicht mehr gegen die leeren Kleiderbügel stieß.


    Jetzt schienen sie den Flur entlangzugehen. In ein paar Sekunden würden sie ins Schlafzimmer treten.


    Warte, bis sie drin sind, dachte Albert, dann mach, dass du hier rauskommst.


    Oder soll ich bleiben und versuchen, ihnen zuzusehen?


    Das wäre wirklich clever, sagte er sich.


    Aber es könnte das Risiko wert sein.


    Er hatte noch nie so etwas beobachtet. Aber er hatte es immer gewollt.


    Unter der Wandschranktür fiel ein Lichtstrahl hindurch.


    Was? Das ist das Gästezimmer! Was machen die hier drin?


    Auf der anderen Seite der Schranktür herrschte eine Weile Stille. Dann stöhnte die Frau. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«, fragte sie.


    »Nein, ist schon okay«, sagte der Mann. »Wer braucht schon so viel Platz?«


    »Hier ist es nicht so gemütlich, aber ich fühle mich viel besser. Drüben hätte es sich einfach nicht richtig angefühlt.«


    »Hey, mach dir darüber keine Gedanken. Mich interessiert nicht, welches Bett, mich interessiert nur, welche Frau.«


    Wieder ein langes Schweigen. Albert fragte sich, ob sie sich küssten.


    »Du bist meine erste Pfadfinderwitwe«, sagte der Mann. Sie lachten beide. »Ich wusste schon immer, dass Zeltlager eine gute Sache sind.«


    »Pst.«


    Erneut herrschte Stille.


    »Ich bin sofort zurück«, sagte die Frau.


    »Ich nehme an, du ziehst dir was Bequemeres an, oder?«


    Sie lachte leise. »Woher weißt du das?«


    »Ich kann Gedanken lesen.«


    »Es dauert nicht lange.«


    »Ich warte.«


    Albert hörte, wie sie das Zimmer verließ. Dann hörte er den Mann über den Teppichboden gehen.


    Er kam näher.


    Albert zog das Messer aus der Lederscheide.


    Noch näher.


    Was hat er vor? Will er seine Klamotten aufhängen?


    Die Tür glitt auf, und Licht flutete den Wandschrank.


    Albert duckte sich im Schatten des Mannes, der ein blaues Jackett in der Hand hielt. Als der Mann mit der freien Hand nach einem Bügel griff, stieß er ein leises Keuchen aus.


    Er starrte Albert entsetzt an.


    Albert schwang die Klinge.


    Der Mann sog ruckartig die Luft ein, taumelte zurück und hielt sich den aufgeschlitzten Oberschenkel. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er fiel auf den Boden, wand sich stöhnend und umklammerte mit beiden Händen die Wunde.


    Mit dem Playboy unter dem linken Arm beugte sich Albert über ihn und schnitt ihm die Kehle durch.


    »Charles, was ist hier …?« Mrs. Broxton kam aus dem Flur herein. Sie blieb im Türrahmen stehen, und ihre Augen sprangen von der gekrümmten Leiche zu Albert. »Du!«, keuchte sie. Dann wirbelte sie herum und rannte los.


    Albert ließ die Zeitschrift fallen und stürzte hinter ihr her.


    In der Mitte des Flurs war er nah genug herangekommen, um mit dem Messer ihren Rücken zu erreichen. Die Klinge schlitzte das Unterkleid und die Haut darunter bis zur Taille auf. Mit einem Schrei ging sie zu Boden.


    Albert klemmte sich das Messer zwischen die Zähne. Er packte sie an den Knöcheln und drehte, bis sie auf den Rücken rollte.


    Als er ihre Unterhose wegriss, stöhnte sie und bedeckte sich.


    »Nimm die Hände weg.«


    »Nicht«, stöhnte sie. »Bitte.«


    »Nimm sie weg, oder ich töte dich.«


    Sie schüttelte den Kopf und rührte die Hände nicht von der Stelle.


    Albert nahm das Messer aus dem Mund. »Glaubst du, ich mache Witze?«, fragte er.


    Ehe sie antworten oder die Hände wegnehmen konnte, stach Albert ihr das Messer tief in den Bauch.


    Sie ächzte, setzte sich halb auf und fiel wieder auf den Rücken.


    Albert zog die Klinge heraus und schob sie wieder hinein, tief in denselben Schlitz.


    Zuckungen durchfuhren ihren Körper.


    Er zog das Messer heraus.


    Sie hatte eine weit offene vertikale Schnittwunde direkt unter dem Nabel. Aus dem handbreiten Schlitz pulsierte Blut.


    Sie strampelte nicht mehr, sondern lag einfach schluchzend und stöhnend ausgestreckt da.


    Albert ging in die Hocke und schnitt die Vorderseite ihres Unterkleids auf. Er zog es auseinander, um die Brüste freizulegen. Sie waren kleiner als Bettys.


    Eher wie die von Miss September.


    »Hübsche Titten, Mrs. Broxton«, sagte er.


    Er sah zu, wie sie sich hoben und senkten, während sie schluchzte.


    Als er eine ihrer Brüste mit seiner blutigen Hand umfasste, spürte er den Nippel gegen seine Handfläche drücken. Er knetete die Brust. Das Blut machte sie schlüpfrig.


    Sein Penis war steif und schmerzte in der Jeans.


    Er klemmte sich das Messer wieder zwischen die Zähne, zog den Reißverschluss herunter und holte ihn raus.

  


  
    


    8DIE BITTE


    Das Röhren seines Jaguars dröhnte ihm noch in den Ohren, als er durch sein dunkles Haus ging. Er schritt vorsichtig durch die Küche. Im Wohnzimmer mit der verglasten Seitenwand, hinter der der Pool und der Garten lagen, konnte er genug sehen, um nirgendwo anzustoßen.


    Einen Augenblick erwog er, nach draußen zu gehen und still im Nebel zu sitzen.


    Dazu war später noch Zeit.


    Er trat in sein Arbeitszimmer und schaltete eine Lampe an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Langsam ließ er den Blick über den Schreibtisch, die Aktenschränke, den Kartentisch, die beiden Beistelltische, den Stuhl und das Tischchen mit der Lampe in der Ecke schweifen. »Sie muss irgendwo sein«, sagte er.


    Er musste bloß die ganze Nacht in dem Chaos suchen, dann würde er sie schon finden.


    Oder einfach mal eine Weile nachdenken.


    Er ging zu dem Polstersessel, räumte die drei dicken Aktenordner von der Sitzfläche und nahm Platz.


    Versuche, es zu rekonstruieren. Wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen? Montag, vom Lehrerzimmer aus. Nein, da hat er mich angerufen. Mittwoch? Ich habe ihn am Mittwoch von hier aus angerufen. Von wo genau? Vom Schreibtisch.


    Ian ging zum Schreibtisch. Das Telefon stand nicht darauf. Er trat hinter den Schreibtisch und rollte den Drehstuhl zur Wand zurück. Dort lag das Telefon. Aber nicht flach auf dem Boden.


    Eine zerfledderte Ecke seines Adressbuchs ragte darunter hervor.


    Das Telefon schlug auf den Boden und klingelte einmal, als er das Buch herauszog.


    Die Karteikarte mit Arnie Barringtons Telefonnummer stand aus dem Adressbuch hervor wie ein Lesezeichen.


    Ian sah auf seine Armbanduhr. Viertel nach eins. Also war es in New York Viertel nach vier.


    Viel zu spät.


    Oder zu früh.


    Er lehnte die Karte an den Schlitten der Schreibmaschine und ging zu Bett.


    Aber er konnte nicht einschlafen. Er lag dort, starrte in die Dunkelheit und dachte an Emily Jean, die das Gefühl hatte, ihr Leben verschwendet zu haben, und an Laura, die nicht die Gelegenheit dazu hatte.


    Laura.


    Mein Gott, waren seitdem wirklich schon sieben Jahre vergangen? Hatte er tatsächlich so lange ohne sie überlebt?


    Er zwang sich, das Thema zu wechseln.


    Er dachte an seine Arbeit, kam zur Ruhe, und schließlich stellte sich der Schlaf ein.


    Als Ian am Sonntagmorgen aufwachte, verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und atmete tief durch. Die kühle Luft roch nach Herbst. Wie riecht Herbstluft? Nach brennendem Laub. Aber es roch nicht nach brennendem Laub, weshalb dachte er dann an Herbstluft?


    Einfach weil er wusste, dass Oktober war? Oder weil er vorhatte, sich nach dem Mittagessen ein Footballspiel am City College anzusehen?


    Es musste noch etwas anderes dahinterstecken.


    Die Luft brachte Stille mit sich. Und Traurigkeit. Ein verstörender Anklang von Verlust lag darin. Aber auch von Aufregung.


    Laura hätte gelächelt und gesagt: »Du bist verrückt. In Kalifornien gibt es keine Jahreszeiten.«


    Sie hatte nicht lange genug gelebt, um sich vom Gegenteil zu überzeugen.


    Ian warf einen Blick auf die leere Seite seines Betts. Dann stand er schnell auf und zog seinen alten Flanellmorgenmantel an. Auf der Kommode fand er das Notizbuch, das er am letzten Abend beim Treffen des Veranstaltungskomitees dabeigehabt hatte. Er ging damit ins Arbeitszimmer.


    8:45 Uhr. In New York war es fast Mittag.


    Arnie sollte mittlerweile aufgestanden sein.


    Ian nahm die Karteikarte vom Schlitten der Schreibmaschine und rief in Arnies Suite an.


    Er ließ das Telefon zehnmal klingeln.


    Niemand hob ab.


    Komm schon, Arnie, wo steckst du? Es ist Sonntagmorgen, da müsstest du doch in deiner Suite herumhängen.


    Nach dem Schwimmen zog Ian sich an und setzte sich mit einer Tasse Kaffee an den Schreibtisch. Er schrieb drei Seiten seines Romans. Dann mixte er sich eine Bloody Mary und rief erneut in Arnies Suite an.


    Es klingelte zweimal, ehe jemand abhob.


    »Arnold Barrington Associates«, leierte eine nasale männliche Stimme herunter.


    Das war offensichtlich nicht Arnies Sekretärin Bernice.


    Natürlich nicht, dachte Ian. Es ist Sonntag. Das muss Arnies aktueller Liebhaber sein.


    »Ich würde gerne mit Arnie sprechen.«


    »Und wer spricht da, bitte?«


    »Ian Collins.«


    »Oh, Ian! Evan Chandler, nehme ich an?«


    »Genau.«


    »Oh, wie schön, mal mit Ihnen zu sprechen. Ich vergöttere Ihre Bücher geradezu. Sie sind so prächtig. Und Manche nennen es Schlaf! Was soll ich sagen? Ein wundervoller Roman. Hoffentlich wird der Film der Vorlage gerecht.«


    »Das will ich hoffen. Arnie und ich sind Ko-Produzenten, deshalb ist es auch unsere Schuld, wenn die Sache schiefgeht.«


    »Es wird bestimmt ein großartiger Film. Ich bin übrigens Dennis.«


    »Wie geht’s Ihnen, Dennis?«


    »Ach, mir geht’s einfach super. Sie haben mir den Sonntagmorgen versüßt. Aber Sie haben bestimmt keine Lust, den ganzen Tag mit meiner Wenigkeit zu verplaudern. Ich hole Arnie ans Telefon. Warten Sie eine Sekunde. Legen Sie nicht auf.«


    »Klar. Danke.«


    Er nippte an seiner Bloody Mary. Es war zu wenig Tabasco darin.


    Dennis meldete sich wieder. »Arnie kommt gleich.«


    »Danke, Dennis.«


    »Es ist wirklich toll, mit Ihnen zu sprechen. Ich bin so ein Fan. Und ich freue mich so darauf, Ihnen einmal persönlich zu begegnen. Wir werden natürlich alle bei der Premiere sein.«


    »Ja. Wahrscheinlich sehen wir uns dann.«


    »Hier ist er. Ciao, Ian.«


    »Bis dann, Dennis.«


    »Ian?«, sagte Arnie.


    »Hallo, Arnie. Entschuldige, dass ich dich am Sonntag störe.«


    »Du störst mich nie, mein Freund. Wie läuft es im sonnigen Los Angeles?«


    »Kein Wölkchen am Himmel.«


    »Ach, manchmal könnte ich vor Neid sterben.«


    »Du würdest wahrscheinlich vor Langeweile sterben, wenn du New York jemals verlassen würdest.«


    »Du hast ja so recht. Ich glaube, ich würde verdorren und weggeweht werden, wenn ich von hier vertrieben würde. Natürlich werde ich das zu verhindern wissen. Was kann ich für dich tun?«


    »Ich muss dich um einen großen Gefallen bitten.«


    »Und wenn ich ihn dir gewähre, tust du mir dann den Gefallen, von deiner törichten Besessenheit abzulassen, junge Geister zu manipulieren – und Vollzeit zu schreiben?«


    »Aber ich genieße es, junge Geister zu manipulieren«, sagte er.


    »Wir könnten dein Einkommen verdoppeln.«


    »Das erzählst du mir schon die ganze Zeit. Aber ich glaube, ich unterrichte weiter. Zumindest im Moment.«


    »Du bist egoistisch. Deine Leser dürsten nach mehr.«


    »Sie müssen sich eben gedulden.«


    »Glaub bloß nicht, ich wüsste nicht, warum du darauf bestehst, dich in Klassenzimmern herumzutreiben.«


    Er weiß es nicht, dachte Ian. Er kann es unmöglich wissen.


    »Du kannst dich einfach nicht von all den attraktiven Jungfrauen losreißen.«


    Ian kicherte. »Das ist sicher auch ein Grund.«


    Es ist wirklich ein Grund, dachte er. Der tägliche Kontakt mit den Mädchen, nicht nur mit den attraktiven Jungfrauen, sondern mit ihnen allen, mit den süßen und den reizlosen, mit den netten und den rotzigen, mit den klugen und den stumpfsinnigen. Und der tägliche Kontakt mit den Jungen gehörte ebenfalls dazu: die fleißigen Schüchternen, die Schlaumeier, die Sportskanonen, die allwissenden Spinner, die grinsenden Rüpel.


    Auch der Kontakt mit den anderen Lehrern und Schulangestellten spielte eine Rolle. Es gab die Sekretärinnen und Sachbearbeiter, die im Allgemeinen freundlicher und bodenständiger waren als die Lehrer. Und es gab Lehrer aller Couleur: die eifrigen, oft verängstigten jungen Lehrer; die engagierten Profis; die Faulenzer, die die meiste Unterrichtszeit damit verbrachten, Filme vorzuführen; die arroganten Pedanten; die Kinderhasser; die Erschöpften und die Griesgrämigen und die Enttäuschten.


    Die Enttäuschten wie Emily Jean.


    »Bis du noch dran, Ian?«


    »Was? Ja. Entschuldigung. Ich war in Gedanken.«


    »Hast du von den Lolitas in deinen Klassen geträumt?«


    »So in der Art. Jedenfalls, ich habe angerufen, weil …«


    »Ah, der Gefallen.«


    »Ich habe mich gefragt, ob du Hal für mich anrufen kannst. Oder mir eine Nummer geben kannst, unter der ich ihn erreiche.«


    »Er ist bereits am Set in Denver.«


    »Ja, das habe ich mir gedacht. Hast du eine Nummer von ihm?«


    »Natürlich. Wir telefonieren täglich.«


    »Ah, gut. Wenn du nächstes Mal mit ihm sprichst, kannst du dann erwähnen, dass es eine junge Schauspielerin gibt, die meiner Meinung nach perfekt für die Rolle der Lilly ist?«


    »Eine deiner Lolitas?«


    Ian lächelte. »Ich habe keine Lolitas, das weißt du doch.«


    »Ach, wie schade.«


    »Sie heißt May Beth Bonner und ist die Tochter einer Freundin. Eine schlanke, sehr attraktive Rothaarige Anfang zwanzig. Sie ist Lilly.«


    »Aber kann sie schauspielern?«


    »Das nehme ich an. Sie hat gerade eine Spielzeit lang in Die Glasmenagerie am Stage-Door-Theater hier in L.A. gespielt.«


    »Hal hatte gerade seine liebe Not, eine geeignete Lilly zu finden.«


    »Tja, warum erzählst du ihm nicht einfach von May Beth? Wenn er Interesse hat, kann er sie anrufen.« Ian las ihm die Nummer aus seinem Notizbuch vor.


    »Okay«, sagte Arnie. »Dir ist klar, dass wir Ende der Woche mit den Dreharbeiten beginnen?«


    »Ja, ich weiß. Aber ich würde mich freuen, wenn sie eine Chance bekäme. Ich würde mich wirklich freuen, wenn sie die Rolle bekäme.«


    »Ich werde mit Hal sprechen. Mal sehen, was er tun kann.«


    »Sehr gut.«


    »Ich kann nichts garantieren.«


    »Das verstehe ich. Tu einfach, was du kannst.«


    »Mach ich. Und, wie geht’s mit dem neuen Buch voran?«

  


  
    


    9DAS GROSSE SPIEL


    Lester wollte nicht zum Footballspiel des City College gehen. Er wollte den Sonntagnachmittag zu Hause verbringen und sich die Rams im Fernsehen ansehen. Er sagte es Helen.


    »Ich dachte, du wärst ein großer Fan von Buster Johnson«, entgegnete sie. Es klang wie ein Vorwurf.


    »Wer?«


    »Buster Johnson. Der Quarterback, den du letztes Jahr so gut fandest.«


    »Wir waren letztes Jahr bei keinem College-Spiel.«


    »Er war letztes Jahr nicht am College.« Sie fügte nicht hinzu: »Du Vollidiot.« Das war auch nicht nötig. Die schneidende Ungeduld in ihrer Stimme sagte alles. »Da war er noch an der Highschool.«


    »Einer deiner Schüler?«


    Helen nickte.


    »Ist das nicht jeder?«, sagte Lester.


    »Nicht jeder.«


    »Jeder, der zählt.«


    »Willst du jetzt zu dem Spiel oder nicht? Buster ist ihr bester Quarterback.«


    »Ich würde lieber hierbleiben und mir die Rams ansehen.«


    »Mach, was du willst«, sagte Helen. »Ich guck mir das Spiel an.«


    »Typisch.«


    Er sah zu, wie sie den braunen Pullover anzog, den er ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte.


    »Falls du mitkommst«, sagte Helen, »solltest du dir langsam die Schuhe anziehen.«


    »Ich komme«, murmelte Lester. Er stieg in seine Slipper, schnappte sich einen Pullover und folgte Helen zum Auto.


    »Fährst du?«, fragte sie. »Oder willst du, dass ich fahre?«


    »Ich fahre.«


    Lester fuhr, aber er redete nicht. Er verspürte eine Leere im Bauch, gegen die man mit Essen nichts ausrichten konnte. Vielleicht gab es überhaupt nichts, was dagegen half. Helen hatte ihm etwas genommen. Er wusste nicht genau, was es war, aber er musste es zurückhaben.


    Helen beugte sich vor und drehte das Radio lauter. John Denver sang »Goodbye Again«.


    Lester war sich nicht sicher, woran es lag, aber er hätte am liebsten geweint.


    Janet und Meg kamen rechtzeitig ins Footballstadion des City College, um gute Plätze in der Nähe der Fünfzig-Yard-Linie zu finden.


    »Gehst du oft zu den Spielen?«, fragte Janet.


    »Ich komme zu jedem Spiel. Es ist sozusagen meine Pflicht. Ich kenne alle, und sie erwarten, mich hier zu sehen. Ich kenne die meisten Spieler, alle Lehrer und alle aus der Verwaltung. Und so weiter und so fort. Möchtest du die ersten acht Takte von ›Getting to Know You‹ hören?«


    »Das wäre toll. Vielleicht lassen sie dich die Lautsprecheranlage benutzen. Als Zugabe könntest du die Nationalhymne singen.«


    »Gute Idee.«


    »Wenn du gut genug bist, lassen sie das Spiel vielleicht ausfallen. Stattdessen gäbe es ein Open-Air-Konzert von Meg Haycraft.«


    »Wäre das nicht großartig? Fantastische Werbung für den Schulladen.«


    »Nicht, dass es dir zu Kopf steigt.«


    »Solange es sich nicht am Hintern absetzt. Da schlägt sich nämlich sonst alles nieder.« Sie hüpfte auf ihrem Sitz auf und ab. »Im vierten Quarter bin ich allerdings immer froh über mein Zusatzpolster. Die Sitze sind ziemlich hart. Mir tun die ganzen Mädels mit den knochigen Ärschen leid, die nichts zum Draufsitzen haben außer ihrem Steißbein.«


    »Redest du von mir?« Janet rutschte auf dem Sitz herum, um eine bequemere Position zu finden. »Ich hätte mein …« Sie brach ab und dachte an das Schaumgummikissen, das sie immer mit zu den Spielen an der U.S.C. nahm. Es lag auf einem Regal in Daves Wohnung.


    »Dein was?«


    »Ich habe immer …« Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie wandte sich ab.


    »Hey, hey, Kopf hoch! Warum machst du so ein trauriges Gesicht? Lächle.«


    »Klar«, sagte Janet und lächelte. Doch sie hielt es nicht lange durch. Frustriert schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid. Manchmal überkommt es mich einfach. Kein Dave mehr. Als wäre er gestorben oder so. Ich fühle mich ganz gut, und dann macht es bum! Kein Dave mehr.«


    »Wenn du ihn vermisst, dann geh zurück. Niemand setzt dir eine Pistole auf die Brust.«


    »Nur meinem Baby.«


    »Oooo.«


    Janet versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht.


    »An deiner Stelle«, sagte Meg, »würde ich mich so schnell umdrehen und zu ihm zurücklaufen, dass mir schwindelig wird.«


    »Du kannst ihn doch nicht ausstehen.«


    »Stimmt.« Sie wickelte einen Streifen Kaugummi aus, faltete ihn in Drittel und warf ihn sich in den Mund. »Er hat alles, was ich an einem Mann verabscheue.« Stirnrunzelnd kaute sie. »Aber ich würde trotzdem zu ihm zurückgehen.«


    »Natürlich«, sagte Janet. »Zurück zu dem Widerling, zu dem Arschloch?«


    »In Wirklichkeit hätte ich ihn gar nicht erst verlassen. Er ist ein Mann, verstehst du? Er ist alles, was ich hasse, aber er ist ein Mann. Falls du es noch nicht mitbekommen hast, Frauen wie mich nennt man Ladenhüter. Und als Ladenhüter kann man keine großen Ansprüche stellen.«


    »Du bist kein …«


    »Versuch nicht, mir zu sagen, ich wäre kein Ladenhüter. Ich hab schon mal in die Spiegel gesehen. Verdammt, bei meinem Anblick zerspringen Spiegel. Ich brauche an Halloween nicht mal eine Maske.« Sie lachte und ließ ihren Kaugummi knallen. »Ich gehe immer als Troll.«


    »Hey, jetzt mach dich nicht selbst so runter.«


    Das Lächeln wich aus Megs Gesicht. »Schätzchen, das Problem ist, wenn ein Mädchen keine verdammte Chance auf was Besseres hat, ist es froh, einen Arsch wie Dave abzubekommen. Aber du bist kein Ladenhüter, auf keinen Fall. Du bist ein Bestseller. Also freu dich, dass du den Scheißtyp los bist, und schnapp dir einen Besseren. Du kannst einen viel Besseren kriegen.«


    Ian wartete, bis die Nationalhymne vorbei war, ehe er die Sitze über der Fünfzig-Yard-Linie ansteuerte. Er hatte selten Schwierigkeiten, einen freien Platz zu finden, auch nicht in Theatern oder Stadien; die meisten Leute setzten sich nicht direkt neben Fremde, sondern ließen einen Sitz dazwischen frei.


    Er nickte Lester und Helen Bryant zu, die ein paar Reihen höher saßen. Sie winkten. Beide wirkten nicht sehr glücklich.


    »Ist der Platz hier besetzt?«, rief er in eine der Reihen hinein. Die Leute auf beiden Seiten des leeren Sitzes sahen sich an und schüttelten die Köpfe.


    »Der ist noch frei«, antwortete einer von ihnen.


    Ian schob sich seitlich durch die Reihe. Gerade als er den Sitz erreichte, warfen die Cheerleader unten auf dem Platz die Arme in die Luft und riefen: »Alle aufstehen zum Anstoß!«


    Meg stieß Janet mit dem Ellbogen an und flüsterte: »Guck dir mal den Typ an«. In der Absicht, lüstern zu wirken, setzte sie einen Schlafzimmerblick auf.


    Janet brauchte nicht erst auf ihn aufmerksam gemacht zu werden. Sie hatte ihn schon gesehen. Er war ein großer, um die dreißig Jahre alter Mann, der sich langsam bewegte und sein vom Wind zerzaustes Haar kürzer trug als die meisten. Sein Gesicht wirkte ruhig und selbstbewusst.


    »Unglaublich, diese verträumten Augen!«, sagte Meg.


    »Verträumt?« Janet lachte.


    Sie sah sich nicht den Anstoß an. Sie schaute zu dem Mann und fragte sich, wer er war.


    Er setzte sich direkt vor Meg hin.


    Der vorletzte Cheerleader hatte eine Art zu gehen, die Lester traurig stimmte. Die meiste Zeit hüpfte die junge Frau oder vollführte mit dem Gesicht zum Publikum federnde Sidesteps. Doch wenn sie ging, machte sie lange Schritte und schwang ihre Arme aus Freude an der Bewegung hoch in die Luft.


    Nikki war genauso gegangen.


    Nikki ging immer sehr gerne zu Fuß. Während der fünf Monate, die Lester mit ihr zusammen war, gingen sie überall gemeinsam hin: zum Unterricht, zum Studentenwerk, zum Kino, zum Café und durch den Park. Meistens durch den Park.


    Im Park gingen sie immer langsam und hielten sich bei den Händen.


    Sie setzten sich im Sonnenlicht auf die Schaukeln und schwangen nur leicht auf und ab, während sie sich unterhielten. Oder sie hockten auf dem Klettergerüst. Oder auf umgekippten Baumstämmen am Fluss. Eines Nachmittags lehnte sich Nikki auf der Uferböschung an eine Birke, und er legte den Kopf auf ihren Schoß und rauchte seine Pfeife.


    Manchmal liebten sie sich nachts im Park. Das Gras war fast immer feucht. Wenn es nicht gerade regnete, breitete er seinen Mantel als Decke aus. In regnerischen Nächten deckten sie sich damit zu. Nikki gefiel es, im Regen mit ihm zu schlafen. Danach war ihr Gesicht immer kalt und nass, und sie lächelte und streckte die Zunge heraus, um die Tropfen zu fangen.


    Er sah zu Helen.


    »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


    »Was soll nicht stimmen?«


    Helen wandte sich ab.


    Der Cheerleader beugte sich vor und ging auf Zehenspitzen rückwärts, während er die offenen Hände ausstreckte und rief: »Drängt sie zurück, drängt sie zurück, weiiit zurück!«


    Zweimal hatte er mit Helen im Park Sex gehabt. Dann hatte sie sich beschwert, dass die Nächte zu kalt, das Gras zu nass, der Boden zu hart seien. Außerdem könne jemand vorbeikommen und sie sehen. Warum konnten sie nicht an einen sicheren und bequemen Ort wie ein Motel gehen?


    Lester hatte nichts dagegen.


    Ihm gefiel es im Park ohnehin nicht mehr besonders, seit Nikki ihn wegen dieses Pfarrers verlassen hatte.


    Viele Dinge machten ihm nicht mehr solchen Spaß.


    Plötzlich sprang Helen auf und winkte. »Charles, hier drüben!«


    Ein Junge mit braunen Locken und Schnurrbart winkte zurück.


    »Noch ein ehemaliger Schüler?«, fragte Lester.


    Sie signalisierte dem Jungen, dass er zu ihr kommen sollte, und sagte: »Wir haben schon über Charles gesprochen. Charles Perris. Er ist in einer meiner Klassen. Erinnerst du dich an die Halloween-Party letztes Jahr? Emily Jean hat uns von ihm erzählt.«


    »Weiß ich nicht mehr.«


    »Der Dichter«, erklärte sie, während Charles auf sie zukam. »Er hat den zweiten Platz beim landesweiten Lyrikwettbewerb gewonnen.«


    »Ich kann mich immer noch nicht erinnern, aber ich bin tief beeindruckt.«


    »Du kannst mich mal.«


    »Ein Dichter, ja?« Er lachte schnaubend.


    Helen sah ihn voller Verachtung an und sagte: »Warum musst du dich immer so kindisch benehmen?«


    »Wenn du mich fragst, sieht er wie ein Schwuler aus«, meinte Lester und lächelte den zu ihnen tretenden Jungen an. Er versuchte, das Lächeln freundlich wirken zu lassen, als Helen sie vorstellte. »Wie geht’s dir?«, fragte er und bot Charles die Hand an.


    »Gut, danke.« Der Händedruck des Jungen war fest, nicht lasch, wie Lester es erwartet hatte. »Und Ihnen?«


    »Ganz gut.«


    Charles setzte sich auf Helens andere Seite. Sie unterhielten sich und lachten fast während des gesamten Footballspiels. Lester versuchte, sie zu ignorieren.


    Nachdem das Spiel geendet hatte, schüttelte Charles Lesters Hand und sagte: »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Sir.«


    »Hat mich auch gefreut.«


    »Ich sollte jetzt besser gehen.«


    Helen klopfte Charles auf den Rücken und sagte etwas zu ihm, das Lester nicht hören konnte. Der Junge errötete und lächelte. Dann verschwand er in der Menge.


    »Ich könnte einen ordentlichen Drink gebrauchen«, sagte Meg. »Was meinst du?«


    »Klingt gut«, sagte Janet. Sie schnallte sich an, als Meg aus der Parklücke zurücksetzte.


    »Lass uns bei mir einen – oder mehrere – trinken. Dann gehen wir auf die Jagd.«


    »Auf die Jagd wonach?«


    »Nach Männern natürlich.«


    »Am Sonntagabend?«


    »Möchtest du lieber zu einer Gebetsstunde?«


    »Ich würde lieber zu Hause bleiben und ein gutes Buch lesen.«


    »So wirst du alt und allein und verzweifelt enden.«


    »Das Risiko gehe ich ein.«


    »Es ist dein Leben, Süße. Diesen Pennern haben wir ganz schön den Arsch versohlt, stimmt’s?«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Janet begriff, dass Meg plötzlich über das Spiel sprach. »Allerdings.«


    »Aber weißt du auch, was wir nicht getan haben?«


    »Ja, weiß ich.«


    »Tja, du solltest trotzdem lieber Bücher lesen.«


    »Vielleicht nicht die ganze Zeit.«


    »Eine von uns beiden«, sagte Meg, »hätte dem Typen eins mit dem Knie verpassen sollen.«


    »Das hätte ihn beeindruckt.«


    »Oder ihm eine Cola über den Rücken kippen sollen.«


    »Noch besser wäre gewesen«, meinte Janet, »wenn eine von uns ihm auf die Schulter getippt und gesagt hätte: ›Entschuldigung, aber mir sind deine verträumten Augen aufgefallen.‹«


    »Oh, köstlich!«, stieß Meg hervor. »Das wäre köstlich gewesen!«


    Als er von dem Spiel nach Hause kam, mixte sich Ian einen Wodka-Gimlet und setzte sich auf einen Klappstuhl am Pool. Die Sonne wurde von den Palmen abgehalten. Eine kühle Brise kräuselte das Wasser, und er bekam Gänsehaut an den nackten Armen.


    Es roch nicht nach brennendem Laub.

  


  
    


    10DIE MITFAHRGELEGENHEIT


    »Du hast noch dein ganzes Leben Zeit, dir die Welt anzugucken, Billy. Dein ganzes Leben.« Der dürre alte Mann schob mit der Zunge den Zigarrenstummel auf die andere Seite des Mundes. Die glühende Spitze wackelte, und ein Zentimeter Asche fiel auf seinen Schoß. Er schien es nicht zu bemerken. »Hör auf einen Mann, der sich damit auskennt«, fuhr er fort. »Nicht dass es mir schlecht ergangen wäre, so ist es nicht. Aber ich bin niemand, der sich was vormacht. Ich bin ein Mann, der es um einiges leichter gehabt hätte, wenn er einen Abschluss gemacht hätte.«


    »Sie meinen, aus Ihnen hätte was werden können?«, fragte Albert.


    »Hm?«


    »Sie wissen schon. Das hat doch der Exboxer in Die Faust im Nacken gesagt.«


    »Ja, kann sein.«


    Albert blickte durch die gesprungene Scheibe auf der Beifahrerseite. Die Telefonmasten zeichneten sich deutlich in der Nacht von Illinois ab, aber die Maisfelder dahinter konnte er kaum erkennen. Sie waren flach und leer und dunkel.


    »Wenn ich in deiner Haut stecken würde, Billy, würde ich auf Nummer sicher gehen und meinen Abschluss machen. Ich würde sagen: ›Danke fürs Mitnehmen, Milton, aber Sie lassen mich besser hier raus.‹ Dann würde ich mich sputen, nach Hause zu kommen.«


    Das hatte Albert heute Morgen getan, ehe die Dämmerung hereinbrach: Er hatte sich gesputet, nach Hause zu kommen, nachdem er mit Mrs. Broxton fertig war.


    Er war die Treppe heruntergerannt und aus der Haustür gestürmt. Sein Fahrrad hatte noch auf dem Rasen des Nachbarn gelegen, wo er es fallen gelassen hatte. Er packte den Lenker und schwang es so rasant über die Bordsteinkante, dass es ihm beinahe aus den Händen flog. Dann trat er in die Pedale. Was für ein Wind! Der Wind blies gegen die blutige Vorderseite seines Rollkragenpullovers und ließ ihn frösteln.


    Er hätte sich umziehen sollen, ehe er das Haus der Broxtons verließ. Sich von dem Vater oder dem Sohn etwas borgen sollen. Dann hätte er sich nicht so beeilen müssen, nach Hause zu kommen. Aber die Idee kam ihm zu spät. Da hatte er schon den halben Heimweg hinter sich gebracht und konnte sich nicht überwinden, umzukehren.


    Er versteckte das Fahrrad im Gebüsch neben dem Haus seines Vaters und ging in die Garage. Dort war es warm und stickig und viel dunkler als draußen. Als er sich auszog, ging sein Atem stoßweise. Nur in Boxershorts rollte er seine Klamotten zu einem festen Ball zusammen und stopfte sie in einen Kleidersack neben der Werkbank. Der Sack war schon voller alter Lumpen. Er zog ein paar davon heraus und legte sie obenauf, um seine befleckten Kleider zu bedecken, dann verschloss er den Sack mit einer Klammer.


    Um etwas Licht in die Garage zu lassen, öffnete er die Seitentür. Es war immer noch ziemlich dunkel, aber zumindest konnte er die ungleichmäßigen Schattierungen auf seiner Brust und seinem Bauch erkennen. Das musste Blut sein.


    »Also?«, fragte Milton und riss Albert aus seinen Gedanken.


    »Was?«


    »Meinst du nicht, ich sollte dich besser rauslassen, damit du nach Hause fahren und die Schule abschließen kannst?«


    »Ich will lieber bei Ihnen bleiben.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich kann nicht zurück nach Hause. Niemals. Egal, was passiert.«


    »Hattest du Ärger mit deinen Eltern?«


    »Ich wohne nur bei meinem Vater«, sagte Albert. »Er ist ein Trinker. Und verrückt. Er rast durchs Haus, weil er glaubt, der Todesengel wäre hinter ihm her, und er verprügelt mich ständig.«


    »Das klingt nicht so gut«, gab Milton zu.


    »Er hat mich sogar im Geräteschuppen hinter dem Haus eingesperrt. Ich war zwei Wochen da drin und wäre beinahe verhungert, aber dann konnte ich mich durch den Boden wühlen und entkommen.«


    »Stimmt das?«


    »Ja«, sagte Albert.


    »Wenn das wirklich stimmt, dann solltest du deinen Alten anzeigen.«


    »Er hat gesagt, er würde mich umbringen, wenn ich es jemandem verrate. Ich hätte es auch Ihnen nicht erzählen sollen. Sie werden es doch nicht weitersagen?«


    »Tja, ich glaub nicht.«


    »Danke, Milton. Sie sind ein Engel.«


    »Ich gebe mir Mühe, dem Weg des Herrn zu folgen.«


    »Gott segne Sie«, sagte Albert.


    Milton nickte, beugte sich näher ans Lenkrad und blickte finster auf die leere Straße hinaus.


    Albert schloss die Augen und kehrte zu den Erinnerungen an die frühen Morgenstunden zurück. Wo war ich?, fragte er sich.


    In der Garage.


    Er hatte gerade seine Klamotten im Kleidersack versteckt.


    Ich bin nackt und blutig.


    Albert rief sich vor Augen, wie er die Garage verließ und durch den Garten hinter dem Haus schlich. Der Wind wehte stark. Er ließ das durch die Ulmenblätter gefilterte Mondlicht auf dem Rasen tanzen. Er verwirbelte sein langes Haar. Er strömte zwischen seinen Beinen hindurch, streichelte ihn wie die kalten Finger einer Frau und ließ ihn wieder steif werden.


    Das Wasser aus dem Gartenschlauch war kalt. Es spritzte gegen seine Brust und floss über den Bauch. Mit der freien Hand rieb er sich den ganzen Körper ab.


    Nachdem er das Wasser abgedreht hatte, kehrte er in die Wärme der Garage zurück und schloss die Tür. Er zog Socken und Schuhe an. Dann, ganz langsam und leise, verließ er erneut die Garage, schlich ins Haus und hinauf in sein Zimmer. Dort zog er ein frisches Hemd und eine saubere Jeans an. Er nahm den gelben Anorak vom Kleiderbügel und fand sein Jagdmesser.


    Er schob die Schlaufe der schwarzen Kalbslederscheide über seinen Gürtel. Das Gewicht an der Seite fühlte sich gut an. Er steckte ein zweites Messer, sein Springmesser, in die Vordertasche der Jeans. Dann zog er den Reißverschluss des Anoraks hoch und ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter.


    Er fuhr mit dem Fahrrad nach Süden, bis es hell wurde. Im Sonnenlicht sah er, dass sich auf seinen Händen schwache rostfarbene Flecken abzeichneten.


    An den ersten beiden Tankstellen waren keine Kunden, deshalb strampelte er weiter, bis er zu einer kam, an der ein Pick-up neben den Zapfsäulen stand. Der Tankwart war damit beschäftigt, sich mit dem Fahrer zu unterhalten.


    In der Toilette wusch sich Albert die Hände und die Unterarme mit grober Seife. Er knöpfte sein Hemd auf. Auch dort rötliche Flecken. Mit dem Gartenschlauch hatte er das meiste Blut abspülen können, doch an manchen Stellen war die Haut noch rotbraun verfärbt.


    Das würde warten müssen. Es konnte ohnehin niemand sehen, solange das Hemd zugeknöpft war.


    Er stieg auf sein Rad und fuhr zur Straße.


    Das Fahrrad würde bald zu einem Problem werden. Aber nicht, bevor sein Vater aufstand und bemerkte, dass er weg war. Sonntags rührte er sich nie vor zehn Uhr. Bis er anfing, sich Gedanken zu machen, würde eine weitere Stunde vergehen. Dann würde er vielleicht die Polizei rufen und Albert als vermisst melden. Oder auch nicht, der alte Mistkerl.


    Um auf Nummer sicher zu gehen, entledigte sich Albert um elf Uhr des Fahrrads. Als er es los war, ging er fast eine Stunde lang zu Fuß. In einem Schnellimbiss genehmigte er sich ein Root Beer und einen Cheeseburger mit Pommes. Es war schon fast zwei Uhr, als Milton anhielt, um ihn mitzunehmen.


    »Hast du Hunger?«, unterbrach Milton ihn und schnippte seinen Zigarrenstummel aus dem Fenster. Die rote Spitze zog einen Funkenschweif durch die Nacht.


    »Und wie«, sagte Albert.


    »Auf dem Schild gerade stand, dass wir gleich nach Litchfield kommen. Wir können anhalten und …«


    »Eine Tramperin!«, rief Albert.


    Die Scheinwerfer erfassten sie nur einen Augenblick. Ehe sie wieder in Dunkelheit getaucht wurde, sah Albert, dass sie mit ausgestrecktem Daumen rückwärts ging. Sie schien ungefähr siebzehn zu sein und schlank und blond. Sie trug ein indianisches Stirnband und ein großes, weites Hemd, das über den Bund der Jeans hing.


    »Nehmen Sie sie mit, Milton.«


    »Wohl kaum.«


    »Warum nicht?«


    »Das ist etwas, das du dir merken solltest, Billy, man nimmt keine Angehörigen des schönen Geschlechts mit.«


    »Ach, kommen Sie, drehen Sie um, und holen Sie sie. Auf der Straße ist echt nichts los. Sie könnte die ganze Nacht da stehen.«


    »Pech. Ich nehme keine Mädels mit.«


    »Warum nicht?«


    »Ich erkläre dir, warum nicht. Wenn man eine Frau im Auto sitzen hat, ist man ihr ausgeliefert. Ausgeliefert, Billy. Sie kann einem jeden verrückten Streich spielen, der ihr gerade durch den Kopf geht. Sie könnte sogar auf die Idee kommen, einen zu erpressen.«


    »Wie kann sie jemanden erpressen?«, fragte Albert, um das Geräusch des Druckknopfs an der Lederscheide zu übertönen.


    »Sie droht zu sagen, du hättest sie vergewaltigt. Einfacher geht’s nicht. Passiert ständig. Aussage gegen Aussage. Sie kann zur Polizei gehen und dich haargenau beschreiben, auch dein Auto. Sie kann ihnen sogar dein Kennzeichen geben.«


    Das Messer lag unter seinen verschränkten Händen verborgen in seinem Schoß. »Sprechen Sie aus Erfahrung?«, fragte er.


    »Allerdings.«


    Mit einer schnellen Bewegung klappte er die Klinge aus und ließ sie einrasten.


    Miltons Kopf wirbelte herum. Er wollte etwas sagen, doch die Messerspitze bohrte sich in das stoppelige Fleisch unter seinem Kinn. Er schloss den Mund und legte den Kopf in den Nacken.


    »Halt an«, sagte Albert.


    Milton nahm den Fuß vom Gaspedal. Sein dünnes ledriges Gesicht war ausdruckslos. Albert konnte nur ein Auge sehen: Es glitzerte im Licht und starrte zur Seite.


    »Fahr von der Straße und halt an.«


    Das Auto wurde allmählich langsamer. Der Kies des Seitenstreifens knirschte unter den Reifen.


    Als der Wagen stand, zog Albert den Schlüssel aus der Zündung.


    »Steig aus«, sagte er und ließ das Messer sinken.


    »Willst du mich hier stehen lassen?«


    »Mach die Tür auf und steig aus.«


    »Ach komm, Billy. Ich meine, ich tu dir einen Gefallen, und was machst du? Wie soll ich ohne Auto nach St.Louis kommen?«


    Statt zu antworten, bohrte Albert ihm die Messerspitze in die Seite.


    Milton öffnete die Tür. »Okay, okay! Du brauchst mich nicht zu stechen.« Er stieg aus.


    Albert rutschte über den Sitz und kletterte ihm hinterher.


    »Das war das letzte Mal, dass ich jemandem einen Gefallen getan habe, da kannst du deinen letzten Dollar drauf verwetten.«


    »Stimmt«, sagte Albert.


    Milton ging an der Motorhaube vorbei, und Albert folgte ihm.


    »Freundlichkeit lohnt sich heutzutage einfach nicht mehr.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Albert. »Du kannst hier stehen bleiben.«


    Sie stoppten ein paar Schritte vom Auto entfernt.


    Milton drehte sich zu Albert um und sagte: »Also gut, ich nehme das Mädchen für dich mit. Die Tramperin. Okay? Was meinst du? Ich hab kein Problem damit.«


    »Du würdest stören«, erklärte Albert.


    Dann schnitt er die Seite von Miltons Hals auf. Mit einem schnellen Sprung nach links wich er dem herausspritzenden Blut aus.


    Scheinwerfer tauchten auf der Straße auf. Weit entfernt. Aber wie weit? Die Straße war schnurgerade, deshalb konnte das Auto noch über einen Kilometer weg sein.


    Vielleicht war es auch viel näher.


    Albert sah zu Milton. Der alte Mann hockte auf allen vieren, und das weiße Licht der Scheinwerfer seines Autos fiel auf seinen Rücken.


    Der Schnitt lag in der Dunkelheit, doch Albert hörte, wie das Blut auf die Erde und den Kies tropfte.


    Er griff ins Auto und schaltete die Lichter aus. Dann lief er wieder nach vorn und packte Miltons Fußgelenke. Als er daran zog, fiel Milton flach auf den Bauch.


    Albert zerrte den alten Mann an den Rand des Straßengrabens und stieß ihn mit dem Fuß an.


    Milton rollte den steilen Hang hinunter.


    Vorsichtig, um nicht auszurutschen, kletterte Albert hinterher.


    Unten im Graben ging er neben Milton in die Hocke.


    Der Mann lag reglos und still auf dem Bauch.


    Ist er schon tot?, fragte Albert sich.


    Er rammte das Messer in Miltons Rücken.


    Bei den ersten Stichen stöhnte Milton. Danach gab er keinen Ton mehr von sich.


    Es erregte Albert nicht sonderlich, deshalb hörte er auf, nachdem er fünf- oder sechsmal zugestochen hatte.


    Während er darauf wartete, dass das Auto vorbeifuhr, durchsuchte er Miltons Taschen. Er fand ein steifes, zerknülltes Taschentuch, einen Kamm, eine Hasenpfote, zwei Streichholzheftchen, ein paar Münzen, eine Brieftasche mit achtzehn Dollar, eine Tankkarte und eine zweite Brieftasche. Die zweite Brieftasche aus dünnem Plastik enthielt achtzig Dollar in Reiseschecks.


    Oben auf der Straße fuhr das Auto vorbei, ohne abzubremsen.


    Albert wartete, bis das Geräusch in der Ferne verklang, dann lief er den Hang zu Miltons Wagen hinauf. Er wendete schnell und fuhr zurück.


    Sein Herz begann zu rasen, als er an das Mädchen dachte.


    Sie hatte richtig süß ausgesehen.


    Er hatte natürlich nur einen kurzen Blick auf sie werfen können. Vielleicht war sie hässlich wie die Nacht, wenn man sie genauer betrachtete.


    Nein, ich wette, sie ist süß.


    Das werde ich bald rausfinden.


    Albert stellte sich vor, wie er sie nackt auszog, das Messer in ihren Bauch stieß, zusah, wie das Blut herausströmte, die Schnittwunde weit spreizte …


    Doch nach ein paar Kilometern musste er einsehen, dass sie verschwunden war.


    Vielleicht hat das andere Auto …


    Okay, dachte Albert. Was soll’s? Ich muss einfach eine andere finden.


    Die Welt ist voller Frauen.

  


  
    


    11RÜCKKEHR IN DAVES WOHNUNG


    Janet wachte auf und streckte sich. Sie genoss die weiche Wärme der Laken auf der Haut. An den bloßen Schultern und am Hals spürte sie die kühle Luft, doch unter der Decke war es warm und gemütlich.


    Sie fühlte sich gut. An diesem Morgen war ihr nicht übel.


    Schläfrig streckte sie eine Hand zur Seite. Sie erwartete, Daves nackte Brust zu ertasten. Stattdessen stieß sie an den Rand der Matratze.


    Sie lag in einem Einzelbett.


    Als sie die Augen aufschlug, begriff sie, dass sie in Megs Gästezimmer lag.


    Montagmorgen? Offenbar.


    Ihr zweiter Morgen ohne Dave.


    Bei dem Gedanken an ihn schnürte sich ihre Kehle zu. Sie schluckte, um die Enge loszuwerden. Ihm muss man nicht nachweinen, dachte sie. Er ist es nicht wert, er ist keinen verdammten Pfifferling …


    Nur dass sie ihn geliebt und in seiner Wohnung gewohnt und seit drei Monaten jede Nacht mit ihm geschlafen hatte und morgens bei ihm im Bett aufgewacht war. Jeden Morgen hatte sie ihn nackt und warm neben sich liegen gesehen, und sie hatten sich aneinandergekuschelt, was oft dazu führte, dass sie sich liebten.


    Nie wieder, dachte sie.


    Es ist vorbei. Alles vorbei.


    Ich will ihn nicht mehr sehen und ihn schon gar nicht berühren und erst recht nicht mit ihm schlafen.


    Janet wischte sich mit einem Zipfel des Betttuchs über die Augen. Dann atmete sie tief und zitternd durch.


    Vergiss den Bastard.


    Mit dem Ausdruck sollte ich wohl vorsichtig sein.


    Lächelnd strich sie sich über den Bauch. Er war weich und warm und flach. »Hallo, da drin«, flüsterte sie. »Dein Papa will dich töten, aber das lasse ich nicht zu.«


    Mit einem Mal hatte sie ein schlechtes Gewissen, so etwas laut auszusprechen.


    Sie tätschelte ihren Bauch. »Kannst du mich hören?«


    Nichts.


    »Blinzle einmal für ja und zweimal für nein.«


    Janet lachte.


    »So wie in Der Graf von Monte Christo, Schätzchen. Deine Mutter ist eine Leseratte, vergiss das nicht.«


    Sie setzte sich auf und ließ Laken und Decke auf ihren Schoß rutschen. Die Zimmertür stand ein paar Zentimeter weit offen, aber sie hörte keine Geräusche im Haus.


    Meg war wahrscheinlich schon zur Arbeit gegangen.


    Janet warf die Decke zur Seite und stand auf. Nackt und zitternd eilte sie zu dem Stuhl, auf dem Meg ihr einen Morgenmantel bereitgelegt hatte. Einen großen rosafarbenen, gesteppten Morgenmantel. Sie zog ihn an. Der Stoff war glatt wie Seide. Zuerst fühlte er sich kühl auf der Haut an. Dann wurde er von der Körperwärme aufgeheizt und war kuschelig.


    In der Küche stand eine Kanne mit Kaffee auf der Warmhalteplatte. Sie goss sich eine Tasse ein, ging damit ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa.


    Heute stand ein Ausflug in Daves Wohnung auf dem Programm, um ihre Sachen zu holen.


    Das wird nicht gerade lustig, dachte sie, aber es muss erledigt werden.


    Aber nicht sofort.


    Auf dem Wohnzimmertisch vor ihr lag die Los Angeles Times. Zuerst las sie Die Peanuts.


    Es ist immer eine gute Idee, den Tag mit Snoopy zu beginnen.


    Leider war der Comicstrip heute über Lucy und Linus. Snoopy tauchte überhaupt nicht auf.


    Janet begann, den Rest der Zeitung zu lesen. Als sie mit dem ersten Teil fertig war, war ihre Tasse leer. Sie schenkte sich nach und kehrte zum Sofa zurück, um weiterzulesen.


    Ein Artikel unten auf der Seite trug die Überschrift: MESSERMORDE ERSCHÜTTERN CHICAGOER VORORTE. Sie las den Artikel. Danach trank sie noch einen Schluck Kaffee und las über einen Mann, der zu Tode kam, weil sein Auto auf den Eisenbahnschienen liegen geblieben war.


    Nachdem sie auch den zweiten Teil beendet hatte, war ihre Tasse wieder leer. »Du solltest mal langsam in die Gänge kommen«, murmelte sie.


    Gott, ich will das nicht tun!


    Es war elf Uhr, als sie vor dem Wohnblock am Bordstein hielt. Im Radio sang Jim Croce »Time in a Bottle«. Das Lied brachte sie beinahe zum Weinen. Sie hörte es bis zum Schluss an, dann schaltete sie den Motor ab, und das Radio ging aus.


    Eine Weile saß sie einfach reglos da.


    Sie warf einen Blick auf Daves Platz im Carport. Leer.


    Okay, worauf warte ich?


    Sie stieg aus dem Auto.


    Im Foyer blickte sie gewohnheitsmäßig zu den Postfächern. Der Briefträger war noch nicht gekommen, obwohl es eigentlich Zeit war.


    Es fühlte sich alles so vertraut an: die Treppe hinaufzulaufen, durch den dämmrigen Flur mit dem federnden Boden zu gehen, vor Apartment Nummer 230 stehen zu bleiben und den richtigen Schlüssel herauszusuchen. Oft hatte sie ihre Einkaufstüten abstellen müssen, um die Tür aufzuschließen. Aber nicht heute. Die Zeiten waren vorbei.


    Sie öffnete die Tür, trat ein und schloss sie leise wieder. Dann legte sie die Sicherungskette vor.


    »Tust du das für den Fall, dass ich vorbeikommen sollte?«


    Sie zuckte zusammen. Dann legte sie die Stirn gegen die Tür. »Was machst du hier?«


    »Ich wohne hier.«


    »Du solltest auf der Arbeit sein.«


    »Ich hab mir heute freigenommen.«


    »Wo ist dein Auto?«


    »Um die Ecke.« Er kicherte.


    »Weißt du was?«, sagte Janet leise. »Das klingt, als hättest du mir eine Falle gestellt.«


    »Aber du hast den Köder selbst ausgelegt. Schließlich hast du mir extra gesagt, dass du heute Morgen kommen würdest, um deine Sachen zu holen. Es war offensichtlich, dass du mich hier haben wolltest.«


    »Für dich vielleicht. Mir ist es nie in den Sinn gekommen.«


    »Wie ist die Aussicht?«


    »Ganz gut«, murmelte sie, die Augen nur wenige Zentimeter von der Tür entfernt.


    »Ich stand auch schon immer auf Türklinken.«


    »Sehr geistreich.«


    »Ist dir klar geworden, wie albern du dich aufgeführt hast, Janet?«, fragte er in ernstem Tonfall.


    Sie hörte, wie er näher kam.


    »Fass mich nicht an«, warnte sie ihn.


    »Ein Baby zu haben ist eine enorme Verantwortung. Im Moment habe ich nicht das Gefühl, dass einer von uns beiden emotional dafür gerüstet ist.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Janet versteifte sich. »Verstehst du meine Bedenken?«


    »Ja. Lass mich los.«


    Er massierte sanft ihre Schultern. »In ein oder zwei Jahren vielleicht, wenn unsere Beziehung an einem Punkt angelangt ist, an dem wir beide bereit sind, diese Verpflichtung …«


    »Halt die Klappe«, sagte Janet. Sie schüttelte seine Hände ab, drehte sich um und sah in sein trauriges Gesicht.


    »Ich bin sicher, du wirst begreifen …«


    »Ich sage dir jetzt, was ich schon begriffen habe«, unterbrach sie ihn. »Ich habe begriffen, dass du mich nicht liebst. Wenn du mich lieben würdest, wolltest du nicht unser Baby töten. Mehr muss ich nicht wissen.«


    Er runzelte die Stirn, ging zur Kommode und nahm eine Pfeife vom Ständer. »Und wie definierst du ›Liebe‹?«


    »Bitte, ich möchte, dass du gehst. Ich will nur meine Sachen holen und verschwinden.«


    »Sag mir zuerst, was du mit ›Liebe‹ meinst.«


    »Bitte?«


    Er lächelte ungezwungen und stopfte seine Pfeife. »Meinst du mit ›Liebe‹ eine beiderseitig befriedigende Beziehung? Eine Beziehung, die die Bedürfnisse beider Seiten erfüllt?«


    »Mann, du bist wirklich redegewandt heute Morgen. Ich weiß, dass deine Hugh-Hefner-Nummer die Mädels beeindruckt, aber ich bin nicht in Stimmung dafür, also spar es dir einfach, okay?«


    Er wirkte amüsiert. »Erkläre mir genau, was du mit ›Liebe‹ meinst.«


    Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, verschränkte die Arme über ihrem grauen Sweatshirt und sagte nichts.


    Dave zündete seine Pfeife an. »Vertrauen? Gehört Vertrauen zu dem, was du ›Liebe‹ nennst?«


    »Ich möchte, dass du gehst.«


    »Du hast das Vertrauen zwischen uns gebrochen, oder?«


    »Was habe ich?« Sie verspürte eine plötzliche Hitzewelle, die sie erröten ließ.


    »Du hast das Vertrauen gebrochen, gegen unsere Übereinkunft verstoßen, dass du vorsichtig sein würdest. Dieses Vertrauen hast du gebrochen, oder?«


    »Ich war vorsichtig.«


    »Du hast versehentlich den Überblick über deinen Zyklus verloren?«


    »Du warst derjenige, der keine Kondome benutzen wollte.«


    »Weil ich darauf vertraut habe, dass du weißt, wann nichts passieren kann.«


    »Ich habe versucht …«


    »Ich glaube, du wolltest schwanger werden. Ich glaube, du hast absichtlich den Überblick verloren.«


    »Das stimmt nicht.«


    Oder doch?, fragte sie sich. Manchmal war sie leichtsinnig gewesen, daran gab es keinen Zweifel. Hin und wieder hatten sie miteinander geschlafen, obwohl sie wusste, dass es riskanter war als sonst.


    Aber nicht, weil ich schwanger werden wollte, dachte sie. Wir haben uns gehen lassen, das ist alles. Wir waren zu erregt, um aufzuhören.


    Und bei diesen Gelegenheiten war es am schönsten gewesen.


    Nie wieder.


    Janet schaute zu Boden und sagte: »Ich habe dich geliebt. Und ich dachte, du hättest mich auch geliebt, aber da habe ich mich getäuscht.«


    »Ja?« Er grinste mit dem Pfeifenstiel zwischen den Zähnen.


    »Ich glaub, das ist ziemlich offensichtlich«, sagte sie.


    »Wirklich?«


    »Hör auf damit.«


    »Vielleicht liebe ich dich immer noch, trotz deines Betrugs.«


    »Ich habe dich nicht betrogen.«


    »Du bist schwanger geworden.«


    »Wenn du mich lieben würdest, würdest du es nicht Betrug nennen. Also fahr zur Hölle. Ich bekomme das Kind, und ich bin fertig mit dir.«


    »Aber vielleicht bin ich noch nicht fertig mit dir.« Er blies ihr Rauch ins Gesicht.


    Janet wedelte ihn weg. »Doch«, sagte sie. »Auch wenn du es vielleicht noch nicht gemerkt hast.« Sie löste die Sicherungskette. »Aber mach dir nichts draus«, sagte sie. »Du hast bestimmt keine Probleme, einen angemessenen Ersatz zu finden.«


    »Vielleicht will ich keinen Ersatz.« Er blies ihr erneut eine Rauchwolke entgegen.


    »Die Welt strotzt nur so vor jungen Frauen, die geradezu danach lechzen, eine beiderseitig befriedigende Beziehung mit einem so charmanten Mann wie dir einzugehen.«


    Er lachte. »Aber ich will dich.« Wieder nebelte er sie ein.


    Janet schlug ihm die Pfeife aus dem Mund. Als sie auf dem Boden aufschlug, flogen Asche und glühende Tabakstückchen heraus.


    Dave hob sie auf. Er trat die Glut aus. »Du solltest wirklich etwas gegen diese Neigung zur Gewalt unternehmen«, sagte er.


    Janet öffnete die Tür. »Tschüss.«


    »Wir sehen uns bald, Schätzchen.«


    »Bitte nicht.«


    »Oh doch. Verlass dich drauf.«

  


  
    


    12HAPPY HOUR


    Als er Montagnachmittag Feierabend hatte, zog Lester die hohe Eichentür der Bibliothek des Blessed Virgin College zu und schloss sie ab. Den Blick zu Boden gerichtet, stieg er die Treppe hinab und ging die gewundene Straße entlang. Er hatte es nicht eilig. Es gab keinen Grund, nach Hause zu gehen. Helen würde Klassenarbeiten korrigieren oder Prüfungen vorbereiten.


    »Guten Tag, Mr. Bryant.«


    Er erkannte die Stimme und sah auf. »Hallo, Schwester Eunice.« Er versuchte, gut gelaunt zu klingen.


    »Ist das nicht ein herrlicher Tag heute? So neblig und golden.« Sie lachte leise. »Es liegt natürlich am Smog, aber ist es nicht herrlich?«


    »Es ist wunderschön«, sagte Lester.


    »Ich fand es schon immer paradox, dass giftige Abgase so schön aussehen können, wenn die Sonne richtig steht. Eine von Gottes kleinen Gnaden, vermute ich. Tja, Sie haben es bestimmt eilig, nach Hause zu kommen. Einen schönen Abend noch. Grüßen Sie Ihre bezaubernde Frau von mir.«


    »Mach ich, Schwester. Guten Abend.«


    Er ging zum Auto und fuhr vom Parkplatz. Die Straße, die den steilen Hügel hinabführte, war so eng und kurvig, dass manche Fahrer, wenn sie es eilig hatten, über die Mittellinie fuhren. Aber nicht Lester. Er wich nie von seiner Straßenseite, und vorsichtshalber hupte er außerdem noch vor jeder unübersichtlichen Kurve.


    Er wusste, wie gefährlich diese Straße war. Während seines Jahrs an der Blessed Virgin hatte es bereits drei Frontalzusammenstöße gegeben.


    Nein, nur zwei.


    Er hupte und nahm den Fuß vom Gas, ehe er in die Kurve fuhr.


    Der dritte Unfall war kein Frontalzusammenstoß gewesen. Der Fahrer, der bergab fuhr, war ausgewichen – und von der Straße abgekommen und sechzig Meter in die Tiefe gestürzt. Die Flammen aus dem Wrack hatten ein Buschfeuer entzündet, bei dem ein Haus abgebrannt war. Ein Student hatte in dem Wagen gesessen.


    Und Schwester Joan.


    Schwester Joan mit den hellen grünen Augen wie Nikki.


    Lester wurde zu schnell für die nächste Kurve.


    Vielleicht sollte ich …


    Warum nicht?, dachte er. Warum zum Teufel eigentlich nicht?


    Das würde der Schlampe recht geschehen.


    Welcher? Helen oder Nikki?


    Er trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten auf dem Asphalt und griffen.


    »Euch beiden«, murmelte er. »Euch beiden. Ihr beschissenen Schlampen.«


    Verdammt, als würde ich mich wegen zwei beschissenen Schlampen umbringen.


    Es sind nicht die einzigen Frauen auf der Welt.


    Die Welt ist voller Frauen.


    Einige davon würden viel darum geben, mit einem Mann wie mir zusammen zu sein.


    Nicht zum ersten Mal fragte sich Lester, warum er sein Leben mit einer frigiden, herablassenden Frau wie Helen vergeudete. Sie schien sich nur für ihre Arbeit zu interessieren. Für ihn interessierte sie sich gewiss nicht. Er sollte sich scheiden lassen und eine Frau suchen, die ihn liebte.


    Das sollte ich wirklich tun. Bevor es zu spät ist.


    »Ja«, sagte er.


    Und beschloss, sich einen Drink zu genehmigen. Eine Margarita.


    Im Willow Inn gab es gute. Das wusste er noch, weil er im letzten Frühling dort gewesen war. Sie hatten sich mit einigen anderen Paaren zum Abendessen getroffen: Ronald und Dale, Mary und ihr Freund …


    Lester konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Und wollte es auch nicht. Der Typ war genauso gewesen wie alle anderen Freunde Marys: gut aussehend wie ein Fotomodel, arrogant und langweilig.


    Helen, Ronald, Dale und der Schönling.


    Ohne Mary und die Margaritas wäre das Essen eine Qual gewesen.


    Mary, eine neue Lehrerin an der Grand Beach High, war vielleicht nicht das jüngste Mitglied der Fakultät, aber mit Sicherheit das hübscheste. Lester hatte den Eindruck, dass sie für eine Lehrerin ein wenig oberflächlich war. (Mein Gott, man musste sich nur die Typen ansehen, mit denen sie ausging!) Aber an diesem Abend im Willow Inn war sie einfach atemberaubend mit ihrem wallenden dunklen Haar, den leuchtenden Augen, dem wilden Lachen … und dem tief ausgeschnittenen Kleid.


    Dieses Kleid würde Lester niemals vergessen. Genauso wenig wie die glatten, sonnengebräunten Oberseiten von Marys Brüsten. Oder wie er hin und wieder während des Essens einen tiefen Blick in ihr Dekolleté hatte werfen können.


    Er hatte Ronald ertappt, wie er sie ebenfalls verstohlen begafft hatte.


    Aber nicht der Schönling. Dieser widerliche Typ war wahrscheinlich der Meinung gewesen, dass er es nicht nötig hatte. Raffiniert, wie er war, würde er sein Gesicht im Laufe der Nacht ohnehin zwischen ihren nackten Brüsten reiben.


    Warum kann mir so was nicht mal passieren?


    Solche Frauen stehen nicht auf Männer wie mich.


    Aber manchmal kann ich sie wenigstens ansehen, dachte er. Von Mary habe ich an diesem Abend eine Menge gesehen.


    Näher werde ich ihr wahrscheinlich nie kommen.


    Schade, dass sie nicht im Veranstaltungskomitee war.


    Aber ich wette, dass sie auf der Halloween-Party auftaucht.


    Letztes Jahr war sie als Bauchtänzerin gekommen.


    Plötzlich bemerkte Lester, dass er nur noch einen Häuserblock vom Willow Inn entfernt war – und sein Glied erigiert wegen der Gedanken an Mary.


    Hör auf, an sie zu denken. Denk an etwas Unangenehmes.


    Denk an Helen, das sollte reichen.


    Er dachte an Helen, und es funktionierte.


    Obwohl es düster im Inneren war, fühlte Lester sich beobachtet, als er über den dicken Teppich zur Bar schritt. Es war das erste Mal, dass er allein in eine Cocktailbar ging.


    Keine große Sache, sagte er sich. Das ist keine echte Bar, sie ist Teil des Restaurants.


    Entspann dich. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.


    Doch, alles Mögliche.


    Was, wenn mich jemand hier sieht?


    Na und? Es ist schließlich kein Verbrechen. Und ich bin nicht mit einer anderen Frau hier.


    Ihm war heiß vor Aufregung, und er kam sich mutig vor, als er sich auf einen der Barhocker setzte. Auf der anderen Seite der Theke standen beleuchtete Reihen von Schnapsflaschen.


    Der Barkeeper kam zu ihm. »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte er. Er hatte nichts Barsches oder Aufdringliches an sich. Ein ganz normaler, freundlicher Mann, wie ein Kellner im Restaurant.


    »Ich hätte gern eine Margarita«, sagte Lester. »Mit Eis.«


    »Kommt sofort.«


    »Danke.«


    Er sah zu, wie der Barkeeper seinen Drink mixte.


    Irgendwie aufregend, dachte er. Ich sollte öfter in solche Läden gehen.


    Als die Margarita fertig war, legte der Barkeeper eine Serviette vor Lester auf die Theke und stellte das Glas darauf. »Soll ich einen Deckel machen?«


    »Was?«


    »Soll ich einen Deckel für Sie machen?«


    »Oh. Ja, ich glaub schon.« Lester errötete. »Klar. Danke.«


    Der Barkeeper nickte und wandte sich ab.


    Wahrscheinlich hält er mich für einen Vollidioten.


    Was soll’s, dachte er. Ich bin eben kein alter Hase, was Kneipen angeht.


    Er griff nach seinem Drink.


    »Ach, Sie sind das«, sagte eine Stimme hinter ihm. Eine Frauenstimme. Mit einem schleppenden Südstaatentonfall. »Ich wusste doch gleich, dass ich Sie irgendwoher kenne, Mr. Bryant.«


    Oh Gott.


    Er drehte sich mit dem Hocker um und blickte im Halbdunkel zu einem faltigen Gesicht auf. Das Lächeln und die traurigen Augen waren von rotem Haar eingerahmt. »Ach, hallo«, sagte er. »Wie geht’s Ihnen, Emily Jean?«


    »Tja, ganz gut.« Sie lachte leise. »Zuerst habe ich Sie kaum erkannt, ohne Helen an Ihrer Seite. Wussten Sie, dass das Umfeld für das Wiedererkennen eine größere Rolle spielt als die Gesichtszüge? War Ihnen das klar, Mr. Bryant?«


    »Ich habe es vermutet«, sagte er, obwohl er nicht genau wusste, worauf sie hinauswollte, und es ihm auch egal war.


    Was, wenn sie Helen erzählt, dass sie mich hier getroffen hat?


    Vielleicht erinnert sie sich hinterher gar nicht mehr daran, dachte er. Sie scheint ziemlich gebechert zu haben.


    »Sind Sie allein hier?«, fragte sie.


    »Ja. Ich dachte, ich genehmige mir auf dem Heimweg schnell einen.«


    »Hätten Sie Lust, sich zu mir an den Tisch zu setzen?«, fragte Emily Jean. »Ein Nachmittagstrunk schmeckt doch gleich viel besser, wenn man sich ihn mit Freunden einverleibt.«


    Ich bin ein Freund von ihr?


    Er spürte, wie er errötete.


    »Das stimmt«, sagte er.


    »Großartig! Dann kommen Sie mit. Ich habe den hübschen kleinen Tisch drüben in der Ecke, ein Stück entfernt von dem ganzen Rummel. Ich mache mir nichts aus Rummel, Sie etwa?«


    »Ich hasse Rummel«, sagte Lester, obwohl es dort überhaupt keinen gab. Die Bar war sehr ruhig, fast leer.


    Er stieg von seinem Hocker und winkte dem Barkeeper zu. »Ich bin am Tisch«, rief er.


    »Kein Problem«, sagte der Barkeeper.


    »Drüben in meiner Ecke«, verkündete Emily Jean.


    »Klar.«


    Mit Lester dicht an ihrer Seite steuerte sie auf den Tisch zu.


    »Als ich Sie hereinkommen sah«, sagte sie, »dachte ich: ›Mensch, den kennst du irgendwoher.‹ Aber ohne Helen fehlte mir der richtige Zusammenhang, und es hat ein oder zwei Minuten gedauert, bis ich Sie einordnen konnte. Kommen Sie oft hierher?«


    »Nein, nicht oft.«


    Sie ließ sich in ihrer Nische auf die Bank sinken, rutschte hinein und klopfte neben sich aufs Polster. »Möchten Sie sich neben mich setzen, Mr. Bryant?«


    »Warum nennen Sie mich nicht Lester?«, schlug er vor. »Oder Les.« Er setzte sich neben sie.


    »Mr. Bryant gefällt mir viel besser«, sagte Emily Jean. »Es klingt so distinguiert, finden Sie nicht? Es gibt so wenige Leute, die sich noch mit Nachnamen anreden. Wirklich schade, Mr. Bryant, ein großer Verlust. Familiennamen sind so förmlich und würdevoll. Auf ihnen lastet das Gewicht unserer Vorfahren. Und jetzt sagen Sie mir, wie sind Ihre Schüler dieses Semester?«


    Ehe er antwortete, trank er einen Schluck. Die Margarita schmeckte gut und stark. Er wischte sich mit Daumen und Zeigefinger Salzkrümel von der Unterlippe. »Ich habe keine Schüler«, erklärte er. »Ich bin kein Lehrer.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Habe ich ihr das nicht schon erzählt?


    »Früher habe ich mal unterrichtet.« Er fragte sich, ob sie ihre Unterhaltung am Samstagabend beim Treffen des Organisationskomitees völlig vergessen hatte. »Das ist aber schon ein paar Jahre her. In Los Angeles.«


    »An der Highschool, stimmt’s?«


    »Genau.«


    »War es eine konfessionelle Mädchenschule?«


    Sie erinnerte sich doch. An manches zumindest.


    »Wieder richtig.«


    Mit tiefer, verschwörerischer Stimme sagte Emily Jean: »Warum haben Sie die Stelle nur aufgegeben? An einer Mädchenschule zu unterrichten muss doch für einen Mann, der so gut aussehend und charmant wie Sie ist, ein Vergnügen sein.« Sie legte ihre langen, kühlen Finger auf seinen Unterarm.


    Lester errötete erneut und schüttelte den Kopf. »Ich hatte große Pläne«, erklärte er. »Schon als Kind habe ich von meiner eigenen Buchhandlung geträumt. Ein kleiner gemütlicher Laden mit Stühlen und einem Klavier und kostenlosem Kaffee. Ich habe mir vorgestellt, wie ich mit begeisterten Kunden nächtelang über Joyce und Camus reden würde. Und Miller«, fügte er hinzu, da er sich an Emily Jeans Vorliebe für das Theater erinnerte.


    »Arthur oder Henry?«, fragte sie glucksend.


    »Beide.«


    »Ich verehre Arthur Miller. Natürlich ist er kein Tennessee Williams. Tennessee Williams trage ich im Herzen. Vermutlich, weil ich ein Südstaatenmädchen bin. Aber ich wollte nicht abschweifen. Bitte fahren Sie fort.«


    »Also, nach einem Jahr an der Highschool habe ich gekündigt, um den Buchladen meiner Träume zu eröffnen. Ich habe all unsere Ersparnisse reingesteckt, auch ein paar Tausend Dollar, die Helen für einen Urlaub in Europa vorgesehen hatte. Dann habe ich alles verloren. Auch Helens Geld.«


    Emily Jean ließ ihre Hand auf seinem Arm liegen. Sie tätschelte ihn sanft. »Wie schrecklich«, sagte sie. »Das tut mir wirklich leid.«


    »Helen tut es auch leid. Sie hat es von Anfang an für eine verrückte Idee gehalten. Ich habe es geschafft, zu beweisen, dass sie recht hatte, und sie um ihre Reise zu bringen. Ich glaube nicht, dass sie mich das jemals vergessen lassen wird.«


    »Ich habe die perfekte Lösung für Sie, Mr. Bryant. Fahren Sie mit ihr im nächsten Sommer nach Europa.«


    Lester entwich ein schroffes Lachen. Er schüttelte den Kopf. »Sie hat bereits ihre eigenen Pläne geschmiedet. Sie hat sich bereit erklärt, mit einer Schülergruppe nach England, Frankreich, Spanien und so weiter zu fahren.« Er runzelte die Stirn und trank.


    Emily Jeans Martini war fast leer.


    »Kann ich Ihnen noch einen Drink ausgeben?«, fragte er.


    »Sehr gern.«


    Der Barkeeper war nirgends zu sehen, aber eine Kellnerin lief zwischen den Tischen herum. Er gab ihr ein Zeichen, zu ihnen zu kommen.


    »Wir nehmen noch eine Runde«, sagte er. Zufrieden mit sich selbst fügte er hinzu: »Der Barkeeper hat mir schon einen Deckel gemacht.«


    »Und was möchten Sie?«


    »Ich nehme einen doppelten Martini, Schätzchen«, meldete sich Emily Jean, »aber nicht zu viel Wermut, bitte.«


    »Und für mich noch eine Margarita.«


    Als die Kellnerin gegangen war, drückte Emily Jean Lesters Unterarm. »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie.


    »Ist mir ein Vergnügen.«


    »Was Ihren Ausflug nach Europa angeht, fahren Sie auch nach Wales? So ein herrliches …«


    »Ich fahre nirgendwohin. Ich bleibe im sonnigen – nebligen – Grand Beach. Ich kann nicht weg. Ich habe im Sommer nicht frei.«


    »Und Sie erlauben Helen, ohne Sie zu fahren?«


    Er nickte.


    »Mein Exmann Robert wäre eher mit dem Floß nach Peru gepaddelt, als mir zu erlauben, allein zu verreisen.«


    »Helen tut, was ihr gefällt.«


    »Sie ist wirklich eine eigensinnige Frau.«


    »Sie hat Eier in der Hose.«


    »Mr. Bryant!« Emily Jean kicherte. »Es ist schrecklich, so etwas über seine eigene Frau zu sagen.«


    »Stimmt.«


    Beide schwiegen, während die Kellnerin die Servietten austauschte und die Getränke servierte.


    Als sie gegangen war, sagte Lester: »Es muss doch wenigstens noch ein oder zwei Frauen auf der Welt geben, die sich nicht damit brüsten, selbstständig und unausstehlich zu sein.«


    »Die Welt wimmelt von solchen Frauen.« Leise wiederholte sie: »Sie wimmelt geradezu davon.«


    »Das ist schön zu hören.« Lester sah sie an. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich das glauben kann.«


    »Es ist einfach die Wahrheit. Wenn Helen nicht zu schätzen weiß … Ich glaube, die meisten Frauen würden sich geehrt fühlen …«


    Schnell wandte sie das Gesicht ab. »Entschuldigen Sie mich bitte, Mr. Bryant?« Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und drückte es sich an die Nase. Dann rutschte sie aus der Nische.


    Lester beobachtete, wie sie durch den schwach beleuchteten Raum ging. Ein paarmal geriet sie ins Taumeln und musste sich an einem Tisch abstützen.


    Er hatte noch nie eine Frau mit so dünnen Beinen gesehen. Ein Wunder, dass sie überhaupt darauf stehen konnte. Natürlich schwankte sie, weil sie zu viel getrunken hatte. Vielleicht hätte er ihr keinen weiteren Martini anbieten sollen. Sie musste schon einige getrunken haben, bevor er gekommen war.


    Und ich komme rein und gebe ihr noch einen aus und bringe sie zum Weinen.


    Er hasste es, Frauen weinen zu sehen.


    Während er auf sie wartete, trank Lester seine Margarita aus. Emily Jeans Glas war noch nicht ganz leer.


    Ob sie noch einen will?


    Sie braucht auf jeden Fall keinen mehr, dachte er.


    Was erlaube ich mir eigentlich, zu sagen, was sie braucht?


    Er winkte der Kellnerin. Als sie an den Tisch kam, bestellte er sich eine weitere Margarita.


    »Noch einen Martini für die Dame?«, fragte sie.


    »Ich glaube nicht. Im Moment nicht. Vielleicht, wenn sie zurückkommt.«


    Er schlürfte langsam die frische Margarita und dachte über Emily Jean nach. Sie schien ein trauriger Fall, wenn man bedachte, dass sie an einem Montagnachmittag direkt von der Schule in einen solchen Laden ging und dort allein trank …


    Hofft sie, dass jemand sie abschleppt?


    Warum nicht?, dachte er. Sie macht auf jeden Fall einen einsamen Eindruck.


    Da sind wir schon zu zweit.


    Dann begann er sich zu fragen, wo sie blieb.


    Nachdem er seine Margarita ausgetrunken hatte, gab er der Kellnerin ein Zeichen. Sie kam an den Tisch.


    »Noch eine?«, fragte sie.


    »Im Moment nicht. Erinnern Sie sich an die Frau, die hier mit mir gesessen hat?«


    »Die Rothaarige?«


    »Ja. Sie ist zur Toilette gegangen … das muss schon bald eine halbe Stunde her sein. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mal nach ihr zu sehen? Ich mach mir ein wenig Sorgen, dass etwas nicht stimmt.«


    »Klar, ich sehe nach.«


    Nach einer Weile kam sie kopfschüttelnd und mit nach oben gedrehten Handflächen zurück. »Ihre Freundin ist nicht da, Sir. Tut mir leid.«


    Er runzelte die Stirn und murmelte: »Das ist seltsam.«


    »Irgendwie schon.«


    »Ist sie gegangen?«


    »Ich glaub schon.«


    »Okay. Danke.«


    »Ich hoffe, Sie finden sie.«


    »Danke.«


    Als Lester nach Hause kam, folgte er dem schnellen trockenen Klappern zum Gästezimmer, wo Helen eine Matrize tippte. »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte er.


    Sie tippte ein paar Sekunden weiter und betrachtete das Blatt. Dann drehte sie sich zu ihm um. »Was?«


    »Ich sagte, tut mir leid, dass ich so spät komme.«


    »Oh.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Gott, es ist fast sieben! Ich hab völlig das Zeitgefühl … Ich muss mich umziehen und fertig machen.«


    »Wofür?«


    »Mein Lehrgang an der U.C.L.A.«


    »Ein Lehrgang?«


    »Ich habe dir doch davon erzählt. ›Grundlagen der jugendlichen Entwicklungsstörungen.‹«


    »Toll.«


    »Warum benimmst du dich so? Mit solchen Sachen kann ich mein Gehalt steigern.«


    »Ich weiß. Das sagst du mir ständig.«


    »Scheiße, du hast echt miese Laune.« Sie zog die Matrize aus der Schreibmaschine. »In der Kühltruhe stehen überbackene Tacos, falls du Hunger hast.«


    »Danke.«

  


  
    


    13AUF REISEN


    Albert fuhr durch die Innenstadt von Kansas City, bis er ein Holiday Inn fand. Er mochte Holiday Inns. Das in St.Louis, in dem er dank Milton Shadwick Sonntag und Montag übernachtet hatte, war sehr groß und komfortabel gewesen. So komfortabel, dass er Sonntagnacht eingeschlafen und erst gegen Mittag wieder aufgewacht war.


    Ausgeruht hatte er am Montagnachmittag Miltons Unterschrift auf zwei Reiseschecks gefälscht und für eine Nacht im Voraus bezahlt. Er aß ein Steak-Sandwich mit Zwiebelringen und Pommes frites im Café des Hotels. Dann brach er mit drei von Miltons Zigarren in der Hemdtasche auf, um St.Louis zu erkunden.


    Im Forest Park war es warm und angenehm. Er rauchte eine Zigarre am Teich, dann ging er durch den Zoo. Im Vergleich zu Brookfield in Chicago gab es ziemlich wenig zu sehen, doch es machte ihm Spaß, die Affen zu beobachten.


    Und die Frauen.


    Im Zoo wimmelte es von Frauen, manche allein, manche mit ihren Freundinnen, ein paar mit Männern an ihrer Seite, viele, die Kinderwagen vor sich herschoben und auf zwei oder drei begeisterte Kinder aufpassten.


    Er achtete nur auf die, die allein unterwegs waren. Die meisten waren unscheinbar. Nicht hässlich, nur unscheinbar – die Art von Mädchen, mit denen er sich bei seltenen Gelegenheiten wie dem Schulball verabredet hatte, um seine Selbstachtung nicht zu verlieren. Keine, die einem schlaflose Nächte bereitete.


    Keine, für die man einen Nachmittag verschwendete.


    Nicht, wenn man ein Messer hatte.


    Er dachte schon ans Abendessen, als eine Gute auftauchte. Vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, langes blondes Haar, das in der Brise flatterte, und eine schlanke Figur. Sie trug eine weiße Stoffhose, die am Hintern und den Oberschenkeln eng anlag. Ihre geblümte Bluse war vor dem Bauch zusammengeknotet und ließ die Taille frei.


    Albert folgte ihr durch den Zoo. Sie ging schnell, blieb nie stehen oder sah sich um, nur zweimal blickte sie auf ihre Uhr.


    Die Hose saß so eng, dass er die Umrisse ihrer bikiniähnlichen Unterhose erkennen konnte. So wie sich der Stoff über ihren Hintern spannte, musste er an Mrs. Broxton aus dem Supermarkt denken.


    Er wünschte, er hätte sich Samstagnacht mehr Zeit mit Mrs. Broxton gelassen. Viel mehr Zeit. Warum hatte er es eigentlich so eilig gehabt? Wenn er sie nicht sofort getötet hätte, hätte er viel mehr Spaß mit ihr gehabt. Vielleicht hätte er sie fesseln können und …


    Die Frau mit der engen Hose winkte einem Mann vor dem Jefferson Memorial zu. Der Mann winkte lächelnd zurück. Albert blieb stehen. Er riss das Zellophan von einer der Zigarren und beobachtete, wie die Frau zu dem Mann lief, ihn umarmte und mit ihm durch das Tor ging.


    »Scheiße«, murmelte Albert.


    Er zündete die Zigarre an und kehrte in den Zoo zurück. Dort wartete er eine Stunde, doch es tauchte keine interessante Frau mehr auf.


    Er fuhr mit dem Auto durch die Stadt und fand ein Restaurant mit gutem Blick auf den Gateway Arch und den Fluss. Die Platzanweiserin brachte ihn zu einem Tisch am Fenster. Als er Bratwurst mit Sauerkraut und einen Krug Bier bestellte, wollte der Kellner seinen Ausweis sehen. Er musste auf das Bier verzichten.


    Nach dem Essen fuhr er auf der Suche nach einem Kino durch die Gegend. Er wollte sich ein oder zwei gute Horrorfilme ansehen, aber es schienen nirgendwo welche zu laufen. Schließlich begnügte er sich mit einem Charles-Bronson-Film und einem langen, öden Streifen über einen bei der Mafia eingeschleusten Agenten.


    Dann kehrte er ins Holiday Inn zurück. Fernsehen war auch in Ordnung. Er sah sich die Johnny-Carson-Show an, bis er einschlief.


    Alles in allem verbrachte er eine angenehme Zeit in St.Louis. Aber es war nicht sehr aufregend. Er war kein einziges Mal zum Zug gekommen. Allerdings hatte er sich auch nicht besonders darum bemüht.


    Hier in Kansas City würde er sich verdammt hart darum bemühen.


    Nachdem er am Dienstagnachmittag im Hotel eingecheckt hatte, ging Albert unter die Dusche. Er versuchte, sich mit seinem Messer zu rasieren, doch die spärlichen Barthaare wurden nur glatt gestrichen. Er beschloss, es mit Miltons Nassrasierer zu probieren. Die Klinge war mit seinen grauen Stoppeln verkrustet und verklebt.


    »Schmutzfink«, murmelte Albert.


    Aber er rasierte sich trotzdem damit und schnitt sich einmal. Als er fertig war, fühlte sich sein Gesicht glatt an. Es sah allerdings kaum anders aus als zuvor, und er fragte sich, warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte.


    Er aß im Café des Hotels einen Cheeseburger und spülte ihn mit einem Schokomilchshake herunter. Dann setzte er sich ans Steuer. Er fuhr nach Süden, bis er in ein Stadtviertel mit hübschen zweigeschossigen Häusern kam. Lange kreuzte er durch die Straßen. Er wusste nicht genau, wonach er suchte, hatte aber das Gefühl, er würde es wissen, wenn er es fände.


    Das ist es.


    Ein Supermarkt.


    Er hielt auf dem Parkplatz und stieg aus. Als er zu dem Laden ging, wehte sein Anorak im kühlen Wind wie ein Umhang. Offenbar war die Hitzewelle des Oktobers vorbei – oder er hatte sie in St.Louis hinter sich gelassen. Er zog seine Jacke zu und schloss den Reißverschluss.


    Die automatischen Türen glitten auf. Er eilte hinein, um dem Wind zu entfliehen.


    Eines der Vorderräder des Einkaufswagens lief unrund. Er nahm einen anderen. Dieser war rostiger als der erste, und es lag ein abgerissenes Salatblatt darin, doch die Räder funktionierten gut.


    Es schien ihm eine gute Idee, mit dem ersten Gang auf der linken Seite zu beginnen. Von dort könnte er sich systematisch nach rechts durch den ganzen Supermarkt arbeiten. So konnte er sicher sein, dass er alle Frauen sah.


    Und es gab dort jede Menge Frauen.


    Hausfrauen mit Lockenwicklern im Haar, die meisten von ihnen übergewichtig und stumpf. Schlanke Frauen in maßgeschneiderten Kostümen, die wahrscheinlich auf dem Heimweg von der Arbeit etwas fürs Abendessen einkauften, ihre Gesichter starr und hartherzig. Alte Frauen, die vorsichtig gingen und sich an ihrem Einkaufswagen festklammerten. Und ein paar, die ganz anders waren.


    Eine davon, vielleicht dreißig Jahre alt, wirkte sehr selbstbewusst. Sie ließ ihren Wagen jedes Mal am Ende des Gangs stehen, eilte zu den verschiedenen Regalen, wo sie ohne zu zögern zugriff, und ging mit den Sachen zurück. Die Drahtbrille mit den rechteckigen Gläsern und ihr vorstehendes Kinn ließen sie fast maskulin erscheinen, aber sie hatte freundliche Augen mit grazilen Brauen.


    Sie nicht. Sie erregte seine Neugierde, doch sie war nicht der Typ, den er wollte.


    Eine andere, in Jeans und Armeehemd, passte besser. Sie ging mit den Händen in den Hosentaschen und einer Flasche Rotwein unter dem Arm an ihm vorbei. Ihre großen Brüste wippten lose unter dem Hemd. Sie wackelte sinnlich mit den Hüften, als wollte sie allen signalisieren, dass zwischen ihren Beinen noch ein Platz frei war.


    Albert schob den Einkaufswagen hinter ihr her und sah auf das Gesäß ihrer ausgeblichenen Jeans. Ein herzförmiger roter Flicken war über eine Tasche genäht. Als sie stehen blieb, um eine Packung Käse auszusuchen, fuhr Albert um sie herum. Im Vorbeigehen drehte er den Kopf und konnte einen Blick zwischen zwei Hemdknöpfen hindurch auf die weiße Haut einer Brust erhaschen.


    In diesem Moment stieß sein Einkaufswagen gegen eine junge Frau, die in die andere Richtung blickte.


    Sie schnappte scharf nach Luft, machte einen Satz nach vorn und griff an ihren Fußknöchel. Dann bemerkte sie offenbar, dass die Achillessehne, wo sie der Wagen getroffen hatte, doch nicht so wehtat, und richtete sich wieder auf.


    »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Albert.


    »Schon gut«, meinte sie.


    Sie war ungefähr in Alberts Alter, hatte offenes kastanienbraunes Haar und ein so sanftes Gesicht, dass Albert am liebsten die Hand ausgestreckt und es angefasst hätte. Sie war etwas kleiner als er und schlank. Unter dem zurückgeschlagenen Mantel trug sie eine Bluse, die am Hals offen stand. Neben dem weißen Stoff wirkte ihre Haut sehr braun. Albert konnte durch die dünne Bluse das Spitzenmuster ihres BHs erkennen.


    Sie wandte sich ab und ging leicht humpelnd zu ihrem Einkaufswagen.


    Ihre braunen Slipper waren abgewetzt. Sie trug waldgrüne Kniestrümpfe. Die karierte Baumwolle des Kilts reichte ihr fast bis zu den Knien.


    Das ist die Richtige!


    Als sie auf den nächsten Gang zusteuerte, rollte Albert seinen Wagen zu einer der Kassen. Vor ihm standen vier andere Kunden. Er behielt die anderen Schlangen im Auge, bis das Mädchen mit dem Kilt sich schließlich an einer davon anstellte.


    Er grinste, während der Kassierer sein Päckchen Zigarren, den Schweizer Käse, die Salami und die Oreos eintippte. Er würde rechtzeitig draußen sein.


    Mit der Tüte unter dem Arm zog er den Reißverschluss des Anoraks hoch und ging zum Ausgang. Er drehte sich um. Das Mädchen nahm die Einkäufe aus dem Wagen und stapelte sie auf dem Laufband.


    Er würde nicht lange warten müssen.


    Draußen blies ihm der Wind ins Gesicht. Er lehnte sich dagegen und schlenderte über den Parkplatz zu seinem Auto. Er wartete mit laufendem Motor.


    Bald kam die junge Frau mit einer Tüte in jedem Arm heraus, und der Wind verwirbelte ihr Haar und drückte den Kilt an ihre Beine. Sie stieg in einen roten Mustang.


    Es war leicht, ihr zu folgen.


    Nach einem guten Kilometer bog der Wagen links ab und rollte in die Einfahrt eines großen zweistöckigen Ziegelhauses. Das Tor der Doppelgarage öffnete sich automatisch. Der Mustang hielt neben einer großen Limousine.


    Albert fuhr in die Einfahrt. Seine Scheinwerfer beleuchteten die Frau, als sie aus dem Wagen stieg. Sie wandte sich um, schirmte die Augen mit der Hand ab und lächelte ihm zu.


    Wahrscheinlich glaubt sie, sie würde mich irgendwoher kennen.


    Er winkte ihr freundlich zu, obwohl er bezweifelte, dass sie es mit dem Scheinwerferlicht in den Augen sehen konnte.


    Offenbar ohne sich seinetwegen Sorgen zu machen, ging sie zur Beifahrerseite des Mustang, öffnete die Tür und beugte sich hinein, um die Einkäufe zu holen.


    Albert schaltete die Scheinwerfer aus.


    Er schwang die Tür auf und stieg aus. »Hi.« Schnell ging er auf sie zu. »Wie geht’s dir?«, fügte er hinzu, als wären sie alte Freunde.


    »Ganz gut.« Sie kam mit den beiden Tüten aus dem Auto hervor.


    »Kann ich dir helfen?«


    Sie sah ihn forschend an. »Du bist …?« Dann schüttelte sie stirnrunzelnd den Kopf, als müsste sie ihre Gedanken neu ordnen, damit ihr sein Name einfiel.


    »Billy«, sagte er.


    »Ah. Klar.«


    »Wir haben zusammen Englisch.«


    Englisch hat jeder.


    »Ach so!« Sie lachte erleichtert. »Natürlich. Jetzt erinnere ich mich.«


    »Kann ich dir mit den Tüten helfen?«


    »Hm …«


    »Meine Mutter und mein Vater kennen deine Eltern«, erklärte Albert. »Deshalb dachte ich, es wäre okay, wenn ich vorbeikomme. Ich bin neu in der Schule und kenne noch nicht so viele Leute. Heute habe ich gefehlt. Ich hab mich gefragt, ob du mir zeigen kannst, was wir in Englisch aufhaben.«


    »Also, klar … ich glaub, das ist in Ordnung. Es ist doch nichts Ansteckendes, oder?«


    »Nö. Eigentlich hab ich geschwänzt.« Er streckte die Hände aus. Sie grinste und kam auf ihn zu.


    Als er die Tüten entgegennahm, berührten sich ihre Hände. Sie sah schnell zur Seite und gab vor, es nicht bemerkt zu haben.


    Sie roch sehr frisch, eher nach Shampoo oder Seife als nach Parfüm.


    »Wohnst du hier in der Nähe?«, fragte sie und öffnete die Hintertür des Hauses.


    »Ungefähr einen Kilometer entfernt.«


    »In welcher Straße?«


    Albert ignorierte die Frage und folgte ihr in die Küche. »Mhhh«, sagte er. »Riecht nach Lammkeule. Wo soll ich die Tüten abstellen?«


    »Ach, irgendwo. Auf der Theke vielleicht.«


    »Hier?«


    »Klar, da ist es gut. Danke für die Hilfe.«


    »Bitte. War mir ein Vergnügen.«


    »Ich sehe nach, ob ich die Englischhausaufgaben finde. Wartest du hier? Mein Notizbuch ist in meinem Zimmer. Ich bin gleich zurück.«


    »Gut.«


    Als sie durch die Schwingtür aus der Küche ging, rief sie: »Ich bin wieder da!«


    Albert griff in die Hosentasche und zog sein Springmesser heraus. Er steckte es in die Anoraktasche.


    Sein Herz klopfte so wild, dass ihm übel wurde. Sein Mund war trocken. Er eilte zur Spüle, ließ das Wasser laufen und trank einen Schluck.


    Nachdem er sich die Hände abgetrocknet hatte, ging er durch die Schwingtür ins Esszimmer. Es war leer und dunkel. Licht fiel durch eine offene Tür am anderen Ende. Mit der linken Hand in der Anoraktasche bewegte er sich auf das Licht zu.


    Er hörte, wie das Mädchen oben herumlief. Ihr Zimmer musste direkt über ihm sein.


    Er blieb in der Tür des Esszimmers stehen. Links befand sich die Vordertür, rechts das Treppenhaus. Direkt vor ihm lag das Wohnzimmer. Er ging weiter.


    Die Eltern des Mädchens saßen auf dem Sofa und sahen fern. Obwohl es noch nicht einmal neun Uhr war, hatten sich beide schon fürs Bett fertig gemacht. Der Mann trug einen Schlafanzug und einen Morgenmantel. Die Frau hatte unter ihrem Morgenmantel ein Nachthemd an. Sie sah gut aus, selbst mit den Lockenwicklern im Haar. Sie war eine größere, weniger grazile Version ihrer Tochter.


    Sie lächelten Albert an. Der Mann stand auf. »Charlene kommt gleich wieder runter«, sagte er. »Ich bin ihr Vater.«


    »Ich bin Billy Jones«, sagte Albert und ging auf ihn zu.


    Er war groß – über eins achtzig –, breitschultrig und hatte ein markantes Gesicht mit ausgeprägtem Unterkiefer. Der Mann streckte die Hand aus.


    Albert packte die Hand, riss sie nach unten und sprang nach vorn. Gleichzeitig zog er die linke Hand aus der Tasche, ließ das Messer aufspringen und verpasste dem Mann einen Schnitt quer über den Hals. Dann rammte er ihm mit schnellen geraden Stößen die Klinge viermal in die Seite.


    Die Frau begann zu schreien.


    Albert stieß den Mann zurück, sodass er auf sie fiel. Er schnappte sich den Aschenbecher vom Wohnzimmertisch und schlug ihn ihr gegen die Stirn. Ihr Schrei riss ab. Der schwere Glasaschenbecher blieb unbeschädigt.


    Albert hämmerte ihn zweimal gegen die Seite ihres Kopfs, ehe er zerbrach.


    Keuchend trat er zurück.


    Die Frau war auf das Sofa gesunken, ihr Mund erschlafft, ein Lockenwickler hatte sich gelöst und hing über einem geschlossenen Auge.


    Schritte auf der Treppe.


    »Charlene!«, rief Albert. »Komm her!«


    Er kletterte über ihren Vater, setzte sich auf die Lehne des Sofas und schwang ein Bein über den Kopf der Mutter. Mit gespreizten Knien zog er ihren Kopf nach hinten gegen seinen Schritt. Dann drückte er ihr die Klinge an die Kehle.


    »Charleeene!«, rief er in spöttisch gedehntem Tonfall. »Komm heeer!«


    Kurz darauf hörte er sie die Treppe herunterlaufen.


    »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Albert.


    Sie stürzte ins Wohnzimmer, sah ihre Eltern und blieb abrupt stehen.


    »Komm sofort her, sonst schneide ich deiner Mutter die Kehle durch.«


    Charlene kam näher, blass und mit trübem Blick, als wäre sie in Gedanken weit weg.


    »Okay, das reicht.«


    Sie blieb mitten im Wohnzimmer stehen.


    »Und jetzt zieh dich aus. Komplett. Alles.«

  


  
    


    14DER MORGEN DANACH


    Der Wecker schrillte. Albert rollte sich über das Bett, streckte den Arm aus, betastete die Rückseite, bis er den Plastikknopf fand, und schaltete den Alarm aus.


    Stille.


    Er sah auf die Anzeige.


    7:25 Uhr.


    Als er die Decke zurückschlug, spürte er kühle Luft über sich hinwegstreichen. Er eilte zum Wandschrank und fand einen alten Flanellmorgenmantel. Vermutlich gehörte er dem Vater, und dieser hatte ihn jahrelang getragen, bevor er den neuen bekam, den er gestern Abend angehabt hatte. Die Ärmel reichten bis über Alberts Fingerspitzen. Er krempelte sie hoch, während er in Charlenes Zimmer ging.


    Die Mutter lag noch genau so da, wie er sie zurückgelassen hatte, das Gesicht nach unten, Arme und Beine gespreizt und mit Wäscheleine fest an die Bettpfosten gefesselt.


    »Angenehme Nacht gehabt?«


    Sie grunzte.


    »Ich mache das Klebeband jetzt ab, aber wenn du schreist, töte ich dich und Charlene. Kapiert?«


    Sie nickte.


    Albert hob ihren Kopf vom Kissen, griff am Gesicht vorbei und riss ihr das Klebeband vom Mund. Sie schnappte nach Luft, sagte jedoch nichts.


    »Sag ›Guten Morgen‹.«


    Sie schwieg.


    »Sag es.« Er klopfte mit den Knöcheln seiner Faust gegen die mit blutigem Haar verklebte Seite ihres Kopfs. Sie zuckte zusammen und zerrte an den Seilen.


    »Guten Morgen«, ächzte sie.


    »Etwas fröhlicher.«


    »Guten Morgen.«


    »Schon besser.« Er legte die Hände auf ihren Rücken. Die Haut war eiskalt. »Noch mal.«


    »Guten Morgen.«


    »Deinem Mann Mike geht es heute Morgen nicht so gut.« Er kniete sich hin und blickte ihr ins Gesicht. Er konnte nur ein Auge sehen. Sie blinzelte, und eine Träne rollte über ihre Nase. »Mike hat die Grippe.«


    »Du hast ihn umgebracht.«


    »Nein, er hat die Grippe. Ziemlich schlimm sogar. Er muss wahrscheinlich die ganze Woche im Bett bleiben.«


    »Du hast ihn umgebracht.«


    Albert klappte die Brieftasche auf, die er bei dem Telefon am Nebenanschluss liegen gelassen hatte, und zog die Visitenkarte heraus. Darauf stand: Mike Abercrombe, Geschäftsführer, Apparel Plus, außerdem eine Adresse an der 3rd Street und eine Telefonnummer.


    »Ist das die Nummer, die du anrufst, wenn er nicht zur Arbeit geht?«


    »Er ruft an. Ich rufe nie an.«


    »Tja, heute ist er einfach zu krank, meinst du nicht auch? Wann ruft er gewöhnlich an?«


    »Um halb neun.«


    »Ich rate dir, nicht zu lügen.«


    »Ich lüge nicht.«


    »Fährt er mit dem Auto zur Arbeit?«


    »Ja.«


    »Allein?«


    »Ja.«


    »Keine Fahrgemeinschaft oder so?«


    »Nein.«


    »Du solltest besser nicht lügen. Mit welchem Auto fährt er?«


    »Mit dem Buick.«


    »Okay. Was ist mit Charlenes Schule? Wann geht sie los?«


    »Um halb neun.«


    »Wie kommt sie dahin?«


    »Zu Fuß.«


    »Mit Freunden?«


    »Ja.«


    »Holen sie sie ab?«


    »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    »Sie wohnen auf dem Weg. Sie trifft sie unterwegs.«


    »Okay. Was ist mit dir? Gehst du arbeiten?«


    »Nein.«


    »Irgendwelche Termine heute?«


    »Nein.«


    »Erwartest du Besuch?«


    »Nein.«


    »Gut. Ich komme in einer Stunde zurück, dann erledigen wir ein paar Telefonate.«


    Er nahm die Klebebandrolle, die er neben dem Telefon liegen gelassen hatte, riss einige kurze Streifen ab und klebte der Frau den Mund zu.


    Im Bad schlug er den Morgenmantel auf und urinierte. Während sein Strahl in die Toilette plätscherte, betrachtete er Charlene in der Badewanne.


    »Und wie geht’s dir an diesem herrlichen Morgen?«, fragte er.


    Sie antwortete nicht.


    Albert spülte und ging zurück ins Elternschlafzimmer. In einer Schublade fand er Socken und zog sie an. Dann lief er nach unten.


    Seine blutigen Kleider lagen in einem Haufen auf dem Wohnzimmerboden. Er hob die Jeans auf und zog die Schlüssel von Miltons Auto aus einer Vordertasche.


    Auf dem Küchentisch entdeckte er Charlenes Handtasche. Die Schlüssel für den Mustang waren darin.


    Er ging durch die Küchentür hinaus. Der Morgen war kalt. Er schauderte, als er eine Runde um das Haus drehte und die Gegend inspizierte. Ein hoher Lattenzaun umgab den Garten hinter dem Haus. Vorn war der Garten zur Straße und zu einer Seite hin offen. An der anderen Seite, wo auch die Einfahrt lag, wurde er durch Bäume voller gelber und orangefarbener Blätter vom Nachbarhaus abgeschirmt.


    Das Viertel schien ziemlich ruhig zu sein.


    Er sah niemanden.


    Er ging in die Garage und stieg in Charlenes Mustang. Beim Setzen klappte der Morgenmantel auf und gab seine Beine der Kälte preis. Er zog ihn zurecht. Seine Hände zitterten stark, doch er schaffte es, den Schlüssel in die Zündung zu stecken.


    Das Brüllen des Motors hallte durch die Doppelgarage.


    Albert setzte zurück bis zu Miltons Wagen, der noch in der Einfahrt stand, fuhr wieder vorwärts und steuerte nach rechts. Er parkte den Mustang vor der Garage, direkt hinter dem Buick.


    Danach fuhr er Miltons Auto in die Garage und schloss das Tor.


    Das wär’s dann mit dem heißen Wagen, dachte er. Wenn jemand Charlenes Auto in der Einfahrt sieht, wird er sich nicht viel dabei denken.


    Zurück im Haus trat er in die Vorratskammer neben der Küche und klappte den Deckel der Gefriertruhe auf.


    Am anderen Ende ragten links und rechts von einer Packung Schokoladeneis die schmutzigen Unterseiten eines Paars Socken auf. Albert drückte mit der Fingerspitze gegen eine der Sohlen. Der Fuß darunter fühlte sich hart an wie ein tiefgefrorenes Steak.


    »Und wie geht es dir heute Morgen, Mike? Mir geht’s gut, danke. Ich genieße deine Gastfreundschaft. Ruf einfach, wenn du was brauchst.«


    Kichernd schloss Albert den Deckel.

  


  
    


    15EIN AUFGEWÜHLTER JUGENDLICHER


    Ian war allein im Klassenzimmer und hörte, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde. Anstatt aufzublicken, las er weiter in der Klassenarbeit.


    »Mr. Collins?«


    Unten auf die letzte Seite schrieb er: »Gute Ideen, aber achte auf deine Wortwahl. Es gibt noch andere Verben in der englischen Sprache als machen.« Er benotete die Arbeit auf dem obersten Blatt mit »gut«, legte sie zur Seite und sah auf. »Ach, hallo, Charles. Wie geht’s unserem Lieblingsdichter?«


    »Ganz okay, glaub ich. Kann ich mit Ihnen reden?«


    »Klar. Komm rein.«


    Der Junge ging langsam und leicht gebeugt, als hätte er Magenkrämpfe.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Ian.


    Charles schüttelte den Kopf.


    »Warst du bei der Krankenschwester?«


    »Nein. Das würde nicht … Im Sekretariat hat man mir gesagt, Sie hätten jetzt Sprechstunde.«


    »Das stimmt. Setz dich doch.«


    Charles nahm an einem Pult in der ersten Reihe des Klassenzimmers Platz. Sein Gesicht sah feucht und teigig aus. Dunkle Ringe umgaben seine Augen. Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.


    Ian war es schon oft aufgefallen – wie stark ein Junge einem müden alten Mann ähneln kann.


    »Wo liegt das Problem, Charles?«


    »Es ist etwas Persönliches. Ich meine, es hat nichts mit den Noten oder so zu tun. Es geht einfach darum, dass ich in Schwierigkeiten stecke.«


    »Deinem Aussehen nach muss es etwas Ernstes sein.« Ian stand von seinem Stuhl auf, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich vorn auf die Kante. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


    »Ich weiß es nicht, Mr. Collins. Ich bin völlig durcheinander. Ich meine, alles lief gut … bis vor ein paar Tagen. Jetzt bin ich total neben der Spur. Ich weiß nicht, was mit mir passiert. Plötzlich geht alles drunter und drüber. Ich kann mich auch nicht mehr aufs Lernen konzentrieren. Ich dachte, ich sollte vielleicht mit jemandem darüber reden …«


    »Hast du mit deinen Eltern gesprochen?«


    »Soll das ein Witz sein? Die würden kotzen, wenn sie wüssten, was los ist. Aber Sie sind anders. Ich meine, Sie verstehen einen. Sie hören einem zu.«


    »Was soll ich denn verstehen?«


    »Also.« Charles zögerte. Er warf einen Blick zur Tür, als überlegte er, wieder zu gehen. Dann sah er Ian in die Augen. »Ich hab da was am Laufen«, sagte er. »Ich glaub, man könnte es eine Affäre nennen.«


    »Ist das Mädchen schwanger?«


    »Gott, ich hoffe nicht. Obwohl es sein könnte. Ich meine, ich hab kein Kondom benutzt. Ich dachte, sie würde sich darum kümmern.«


    »Aufgrund solcher Annahmen sind schon viele Männer Väter geworden.«


    »Sie muss sich darum gekümmert haben. Warum sollte sie nicht? Ich meine, sie ist verheiratet. Sie muss sich mit so was auskennen.«


    »Sie ist verheiratet? Kein Wunder, dass du Angst hast, es deinen Eltern zu erzählen.«


    »Sie werden es ihnen doch nicht sagen, oder?«


    »Nein, auf keinen Fall. Wie lange triffst du dich schon mit dieser Frau?«


    »Noch nicht lange.« Nervös blickte er auf seine Hände. »Ich kenne sie seit einem Monat oder so, aber wir haben nicht … Montagabend war das erste Mal, dass wir es gemacht haben. Und letzte Nacht. Erst zweimal, bis jetzt.«


    »Was ist mit ihrem Mann?«


    Erschrocken sah Charles auf. »Was soll mit ihm sein?«


    »Weiß er es?«


    »Oh Gott, ich hoffe nicht! Ich meine, er hat uns nicht dabei erwischt oder so. Sie erzählt ihm, dass sie Sitzungen hat oder Kurse oder was weiß ich. Und wir machen es nie bei ihr zu Hause.«


    »Das will ich auch nicht hoffen.«


    »Ich habe dieses Wohnmobil. Da sind Betten drin. Da haben wir es gemacht. Sie wissen schon, irgendwo in einer Seitenstraße.«


    »Das ist bestimmt ungefährlicher als in ihrem Haus.«


    »Es war ihre Idee. Die ganze Sache geht von ihr aus. Ich weiß noch nicht mal, warum sie es mit mir machen will. Ich meine, ich bin doch noch ein halbes Kind.«


    »Das könnte Grund genug sein. Wie alt ist sie?«


    »Ich weiß nicht. Fünfundzwanzig oder dreißig, schätze ich.«


    »Willst du es beenden?«


    »Ich weiß nicht. Verdammt, es gefällt mir. Sie ist wirklich scharf, verstehen Sie? Aber das Ganze jagt mir eine Scheißangst ein. Entschuldigung, das ist mir so rausgerutscht.«


    »Ich habe schon Schlimmeres gehört.«


    »Sie macht mir Angst. Und noch mehr Angst habe ich, dass ihr Mann es rausfindet.«


    »Das solltest du auch.«


    »Und, verdammt, Mr. Collins … Ich mache mir sogar selbst Angst, so tief, wie ich da drinstecke. Ich weiß nicht, was ich tue. Ich meine, ich weiß es schon. Und ich weiß, dass es nicht richtig ist. Aber es ist, als würde es jemand anders machen und ich würde nur zugucken wie irgendein dämlicher Volltrottel. Es ist, als hätte ich dabei gar nicht mitzureden. Ich mache einfach mit, egal was passiert. Das treibt mich in den Wahnsinn.«


    »Du solltest die ganze Sache beenden.«


    »Wie denn?«


    »Hör einfach auf, dich mit der Frau zu treffen.«


    »Das ist nicht so einfach.« Er blickte auf seine gefalteten Hände und schüttelte den Kopf, als dächte er über eine ausweglose Lage nach.


    »Wenn Frauen im Spiel sind«, sagte Ian, »ist nichts einfach.« Er lächelte bitter, als er sich vorstellte, wie Laura ihn wegen dieser Unterstellung spielerisch gegen die Schulter boxte. »Nichts ist einfach«, murmelte er.


    »Was soll ich tun?«


    »Das hängt von dir ab. Wenn ich es beenden wollte, würde ich es ihr sagen. Ich würde versuchen, dabei nett zu sein. Du weißt schon, ihr sagen, wie viel mir die Beziehung bedeutet hat und dass ich immer gern daran zurückdenken werde.«


    Er sah, wie sich ein Lächeln auf Charles’ Gesicht ausbreitete. »Das wäre nicht mal gelogen«, sagte der Junge. »Ich bin sicher, dass ich sie nie vergessen werde.«


    »Aber lass keinen Zweifel daran, dass die Affäre für dich vorbei ist.«


    »Ich glaub, das könnte ich versuchen. Vielleicht … Gott, manchmal steckt der Karren echt im Dreck.«


    »Deshalb hat der liebe Gott uns Schaufeln gegeben.«


    Charles stieß ein leises, bitteres Lachen aus. »Ja«, sagte er. »Kann sein. Jedenfalls danke, dass Sie mir zugehört haben. Und danke für den Rat.«


    »Ich hoffe, er hilft dir. Halte mich auf dem Laufenden, ja?«


    »Klar. Können Sie mir eine Bestätigung schreiben, damit ich zurück zur Hausaufgabenbetreuung kann?«


    Ian füllte das Formular aus.

  


  
    


    16BERUFSAUSSICHTEN


    Als Janet am Donnerstagmorgen aufwachte, tastete sie nicht neben sich nach Dave.


    Eine Brise bauschte die Vorhänge und strich kühl über die Seite ihres Gesichts. Sie zog die Decke bis zum Ohr hoch und rollte sich in der Wärme zusammen.


    Es war gestern schön gewesen, so lange im Bett liegen zu bleiben, weil es keinen besonderen Grund zum Aufstehen gegeben hatte. Ein wahrer Luxus. Doch heute lagen die Dinge anders. Sie musste zur Stellenvermittlung an der U.S.C. Man findet keine Arbeit, indem man im Bett bleibt.


    Tja, manche Leute schon.


    Sie lachte leise unter der Decke.


    Prostituierte. Und was war mit Hausfrauen? Klar. Das wollten einem die Emanzen jedenfalls einreden. Wenn man heiratete, war man eine monogame Hure.


    Mir würde es nichts ausmachen.


    Sie drehte sich auf den Bauch. Das warme Kissen fühlte sich gut an in ihrem Gesicht.


    Und wie finde ich einen Mann, der monogam leben will?, fragte sie sich.


    Mit Glück?


    Indem ich eine Hasenpfote trage?


    Komm mal lieber in die Gänge.


    Sie setzte sich auf die Bettkante und erschauderte. Ihr hauchdünnes Nachthemd war für Sommernächte mit Dave gut geeignet gewesen. Aber wenn man an einem Oktobermorgen allein aufwachte, war es nicht gerade ideal.


    Sie eilte ins Bad, zog das Nachthemd aus und drehte die Dusche auf. Während sie darauf wartete, dass das Wasser warm wurde, betrachtete sie sich im Spiegel.


    Hatte sie zugenommen?


    Ein wenig vielleicht. Aber nicht so viel, dass es jemandem auffallen würde.


    Sie strich sich ein paar Strähnen braunen Haars aus den Augen.


    Die Augen sahen nicht schlecht aus, das musste sie zugeben. Aber nicht »verträumt« wie die des Mannes bei dem Footballspiel.


    Ich denke immer noch an ihn?


    Der gut aussehende geheimnisvolle Fremde.


    Als sie sich vorstellte, mit ihm zusammen zu sein, überkam Janet eine heiße Unruhe. Im Spiegel sah sie, wie ihre Haut rot anlief. Die Brustwarzen richteten sich auf.


    Beruhige dich, dachte sie. Ich weiß noch nicht mal, ob er nicht ein totaler Idiot ist.


    Das würde ich wirklich gern herausfinden.


    »Ich frage mich, wer er ist«, flüsterte sie und beobachtete dabei im Spiegel, wie sich ihre Lippen bewegten.


    Meg hatte ihn nicht erkannt, und Meg schien jeden zu kennen, der am City College arbeitete.


    Er könnte der Vater eines Schülers sein.


    Doch er hatte zu jung ausgesehen, um schon ein Kind zu haben, das aufs College ging.


    Vielleicht ist er einfach ein Footballfan.


    Ich sollte öfter mal zu den Spielen gehen, dachte Janet. Vielleicht sehe ich ihn dort wieder.


    Über ihn nachsinnend, stieg sie unter die Dusche.


    Janet wurde nicht nervös, bis sie Lippenstift auftrug.


    Warum sollte ich nervös sein?, dachte sie. Entweder haben sie ein Stellenangebot für mich oder eben nicht. Wenn nicht, komme ich damit auch klar. Es gibt immer irgendeine Arbeit.


    Sie nahm ihre Autoschlüssel und die Handtasche. Als sie aus Megs Haus trat, sah sie auf die Uhr. Die Fahrt zur U.S.C. sollte ungefähr eine halbe Stunde dauern – vorausgesetzt, dass sie nicht von irgendeinem Idioten auf dem Highway umgebracht wurde.


    Das war immer eine realistische Möglichkeit. Sie hegte keine großen Sympathien für die Highways in L.A.


    Aber was ist das für ein Leben, wenn man nichts riskiert?


    Ein längeres Leben.


    »Und«, fragte Meg, während sie Burgunder aus einer Gallonenflasche eingoss, »wie lief es bei der Stellenvermittlung? Gute Aussichten?«


    »Auf Männer oder auf Jobs?«, fragte Janet.


    »Was auch immer.« Mit dem Handballen schlug Meg den Korken zurück in die Flasche. Dann reichte sie Janet eines der Gläser.


    »Also, was die Jobs angeht, gibt es gute Aussichten, wenn es mir egal ist, was ich mache.«


    Sie gingen ins Wohnzimmer. Janet warf einen Zeitungsstapel auf den Boden und setzte sich aufs Sofa. Sie trank einen Schluck Wein. Er war kalt und trocken und gut. »Die Welt würde mir zu Füßen liegen«, sagte sie, »wenn ich nur stenografieren könnte.«


    »Das war schon immer so.«


    »Und da ich eine lupenreine Weste habe, was Verkehrsverstöße betrifft, wäre ich auch perfekt geeignet, um für eine Pharmafirma in Encino als Kurier zu arbeiten. Oder als Pizzabote.«


    Meg lachte und gab ein grunzendes Geräusch von sich.


    »Du findest das vielleicht lustig«, sagte Janet, »aber ich hasse Autofahren. Deshalb bleiben nur noch ein paar Angebote übrig. Zum Beispiel sucht der Flughafen dringend Leute für die Röntgengeräte. An der Sicherheitskontrolle. Um auf den kleinen Bildschirm zu gucken und dafür zu sorgen, dass niemand mit einer Pistole oder einer Handgranate im Handgepäck in ein Flugzeug steigt. Das klang ungefähr zwei Sekunden lang verlockend. Dann musste ich an die ganze Strahlung denken.«


    »Vergiss es.«


    »Genau. Kind hin oder her, ich bin nicht scharf darauf, mir meine Chromosomen durcheinanderwirbeln zu lassen. Deshalb habe ich gesagt, zum Teufel damit. Besonders, weil ich dieses Ass im Ärmel habe.«


    »Redest du von deiner Schwangerschaft?«


    Janet musste sich zusammenreißen, um nicht mit dem Mund voller Wein loszulachen. Sie schluckte und sagte: »Nein, das meinte ich nicht. Lass mich doch einfach mal ausreden.«


    »Was meintest du dann?«


    »Wie viel hast du schon getrunken?«


    »Nicht genug. Nie genug. Also, was meintest du?«


    Janet trank ihr Glas leer und seufzte behaglich. »Noch einen Schluck?«, fragte sie.


    »Warum nicht?«


    Sie zog den Korken aus der Flasche und füllte die Gläser nach. »Mein Pluspunkt – mein Ass im Ärmel – ist, dass ich absolut spitze an der Schreibmaschine bin.«


    »Du bist spitz auf Schreibmaschinen? Komische Vorlieben hast du.«


    »Ich kann sehr schnell und sauber tippen.«


    »Ach so! Das meintest du.«


    »Ja, genau«, sagte Janet. »Wusstest du nicht, dass ich Expertin auf dem Gebiet bin?«


    »Ich wäre nie auf die Idee gekommen.«


    »Das kommt von allein, nach sechs Jahren am College. Die ganzen Hausarbeiten, die Magisterarbeit … Ich muss sagen, es fällt mir wirklich leicht, auf den Tasten zu klimpern – wie wir Profis es ausdrücken.«


    »Du bist ein richtiger Horowitz, was?«


    »Genau.«


    »Dann wirst du nicht verhungern«, sagte Meg und kratzte sich an einer ihrer buschigen Augenbrauen.


    »Und unterrichten werde ich auch nicht. Jedenfalls nicht dieses Jahr.«


    »Keine freien Stellen?«


    »Nicht auf ihrer Liste. Also, ein paar schon. Aber nur für Spezialisten. Sprachtherapie, Arbeit mit seelisch Gestörten, solche Sachen. Nichts für eine Lehrerin für die Sekundarstufe mit einem Magister in englischer Literatur.«


    »Und einem Braten in der Röhre.«


    »Das ist ein gut gehütetes Geheimnis.«


    »Also, wie lautet das Urteil?«, fragte Meg grinsend, als amüsierte sie sich über einen nur ihr bekannten Witz.


    »Die Jury berät sich noch.« Janet ignorierte das Grinsen. »Ich nehme an, wenn sich nichts anderes ergibt, muss ich mich mit einem Schreibmaschinenjob begnügen. Die gute Nachricht ist, dass ich morgen Abend eine Verabredung habe.«


    »Ja? Super! Kenne ich ihn?«


    »Ich kenne ihn selbst nicht. Er heißt Moses.«


    »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


    »Moses Goldstein, aber aus einem mir unerfindlichen Grund nennen ihn alle Mosby. Muss etwas mit dem Bürgerkrieg zu tun haben. Er ist total verrückt, aber lustig.«


    »Klingt nach einem vielversprechenden Date.«


    »Man kann nie wissen.«


    »Wie hast du ihn kennengelernt?«


    »Er arbeitet in der Vermittlungsstelle. Er hat gesagt: ›Da Sie arbeitslos sind, können Sie wahrscheinlich eine ordentliche Mahlzeit gebrauchen. Wie wäre es mit morgen Abend?‹«


    »Ein Draufgänger. Wie sieht er aus?«


    »Wie ein Molch.«


    Als Meg aufgehört hatte zu lachen, fragte sie: »Warum gehst du dann mit ihm aus?«


    »Es gibt Wichtigeres im Leben als das Aussehen.«


    »Du hast gut reden.«


    »Er scheint seht nett zu sein. Außerdem dachte ich, dass ich mich so ein wenig von Dave und all dem ablenken kann.«


    »Und«, fügte Meg hinzu, »du wusstest nicht, wie du ihn auf freundliche Art abweisen solltest.«


    Janet schüttelte den Kopf. »Daran lag es nicht. Damit habe ich kein Problem. Ich weise ständig irgendwelche Männer zurück. Die selbstzufriedenen Arschlöcher … die übrigens zurzeit anscheinend an jeder Ecke auftauchen.«


    »Allerdings. Übrigens wollte ich gerade einen Toast ausbringen.«


    »Einen Toast? Auf wen oder was?«


    »Geduld«, sagte Meg. Sie griff nach der Flasche.


    »Ich habe schon davon gehört, dass Geduld eine Tugend sein soll, aber das ist kein Grund, darauf zu trinken.«


    »Wir trinken nicht auf die Geduld, Schätzchen. Wir üben uns darin, während ich die Gläser auffülle.«


    »Üben? Was denn? Sit-ups? Liegestütze? Hampelmänner?«


    »Du bist betrunken.«


    »Wer, ich?«


    Meg stellte die Flasche ab. »Also, ich muss etwas weiter ausholen. Heute ist John Lawrence in den Schulladen gekommen, weil er eine Geburtstagskarte brauchte.«


    »Ich hoffe, du hast ihm gratuliert.«


    »Weißt du, wer John Lawrence ist?«, fragte Meg.


    »Keine Ahnung.«


    »Er ist der stellvertretende Direktor des Schulbezirks. Sein Büro ist direkt gegenüber dem College, deshalb kommt er ziemlich oft in den Buchladen. In den letzten Jahren haben wir uns ein wenig kennengelernt. Jedenfalls ist John für das Personal im gesamten Bezirk verantwortlich. Und heute haben wir ein bisschen geplaudert. Ich habe ihm von meiner lieben Freundin – damit meinte ich dich – erzählt, die wirklich ein helles Köpfchen ist …«


    »Köpfchen oder Kopf?«


    »Wer unterbricht hier wen?«


    »Sorry.«


    »Ich lobe dich, und du quatschst dazwischen, was dir gerade in den Kopf kommt.«


    »Oder ins Köpfchen.«


    »Jedenfalls habe ich ihm alles über dich …«


    »Nicht alles, hoffe ich.«


    »Nur die positiven Sachen.«


    »Hat das sehr lange gedauert?«


    »Nur ein paar Sekunden.«


    »Hast du erwähnt, dass ich ein kluges Köpfchen bin?«


    Meg trank noch einen Schluck Wein, dann sagte sie: »Auf jeden Fall kam Folgendes dabei raus: Wenn du am Montagmorgen in Johns Büro in der Verwaltungsstelle des Schulbezirks vorbeischaust, setzt er dich auf die Liste der Vertretungslehrer.«


    »Das ist ein Witz, oder?«, stieß Janet hervor.


    Strahlend schüttelte Meg den Kopf. »Achtundvierzig Dollar pro Einsatz.«


    »Wow!«


    »So sieht’s aus.« Sie hob ihr Weinglas. »Auf deine Zukunft als Vertretungslehrerin.«


    »Auf dich!«

  


  
    


    17SÜSSE CHARLENE


    Albert wachte in Kansas City im Haus von Charlenes Eltern auf. Er lag in einem Doppelbett. Selbst mit ausgestreckten Armen konnte er nicht beide Kanten zugleich erreichen. Was für ein Bett! Er hätte nichts dagegen gehabt, jeden Morgen in so einem Bett aufzuwachen.


    Der wievielte Morgen war das?


    Der dritte. Drei fantastische Morgen.


    Er drehte sich auf die Seite, rollte sich zusammen und schmiegte das Gesicht ins Kissen. Eine Schulter war der kalten Luft ausgesetzt, die durchs Fenster hereinwehte. Er bedeckte sie mit der Heizdecke.


    Es war herrlich, es so warm und gemütlich zu haben. Er hätte für immer liegen bleiben können, wenn er nicht hätte pinkeln müssen.


    Albert setzte sich auf die Bettkante und hob den zusammengeknüllten Bademantel auf. Er warf die Decke zur Seite und erschauderte. Der Flanellmorgenmantel wärmte ihn, aber nicht genug. Er rannte über den Teppichboden ins angrenzende Bad. Als er den Schalter drückte, ging das Deckenlicht an. Es fühlte sich an wie warme Hände auf Kopf und Schultern, während er über der Toilette stand.


    Ein Ärmel des Morgenmantels war heruntergerollt. Der Aufschlag reichte ihm bis über die Fingerknöchel. Dieser Abercrombe war wirklich ein großer Kerl gewesen.


    Albert grinste, als er sich daran erinnerte, mit welcher Leichtigkeit er ihn getötet hatte.


    Wenn ich einen so großen Mann töten kann, kann ich jeden töten.


    Er krempelte den Ärmel hoch, spülte und knotete den Mantel zu. Dann schob er die Duschtür auf.


    Charlene sah aus der Wanne zu ihm auf. Ihre Beine waren mit Wäscheleine oben an der Duschstange festgebunden. Die gefesselten Hände hingen über Kreuz zwischen den Oberschenkeln und waren mit einem Stück Schnur am Wasserhahn befestigt. Ihr nackter Rücken lag auf einer roten Decke auf dem Boden der Wanne. Unter ihrem Kopf befand sich ein Kissen.


    »Guten Morgen«, sagte Albert. »Kalt?«


    Sie blinzelte, aber ihr Gesicht war ausdruckslos.


    Albert kniete sich auf die Badematte und riss das Klebeband von ihren Lippen.


    »Kalt?«, fragte er noch einmal.


    »Nein«, murmelte sie und wandte das Gesicht ab.


    »Willst du eine heiße Dusche? Dann wird dir warm.«


    »Nein.«


    »Was? Sprich lauter.«


    »Nein!«


    »Zweimal hat gereicht, was?«


    Er beugte sich vor und strich über ihre Brust. Die Haut war kalt und mit Gänsehaut überzogen. Er zupfte mit dem Fingernagel am Rand eines Pflasters. Als ihm bewusst wurde, was er tat, hörte er damit auf. Er wollte nicht, dass sie wieder zu bluten anfing. Nicht jetzt.


    Er umschloss ihre Brust mit der Hand und schüttelte sie.


    »Die Titten deiner Mutter waren viel größer«, sagte er.


    Er folgte mit dem Zeigefinger einem getrockneten Blutfaden, der über Brust und Bauch verlief und zwischen ihren gekreuzten Händen verschwand.


    Albert wollte sich Charlene so lange wie möglich aufsparen, damit er sich immer wieder ein wenig mit ihr vergnügen konnte – während er die Vorfreude auf das Finale genoss.


    Bis zum Anschlag hinein.


    Vielleicht heute.


    »Ich habe Hunger«, sagte Albert. »Und du?«


    Charlene antwortete nicht.


    »Ich rede mit dir.« Er griff hinter ihren hochgebundenen Beinen nach dem Drehknopf für das heiße Wasser.


    »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie kaum hörbar.


    Albert ließ den Knauf los und strich mit den Fingern über die Rückseite ihrer Schenkel.


    »Du musst halb verhungert sein. Gestern Abend hast du nur zwei Bissen von dem Steak gegessen.« Er lachte. »Nicht dass ich’s dir übelnehmen würde. Es war schrecklich zäh.«


    Sie drehte den Kopf und sah ihn an. »Du hast es nicht richtig zubereitet«, sagte sie. Zum ersten Mal, seit sie von dem Tod ihrer Mutter erfahren hatte, war etwas Leben in ihrer Stimme zu vernehmen. »Du kannst überhaupt nicht kochen.«


    Er dachte darüber nach. »Kannst du kochen, Kleine?«, fragte er.


    »Viel besser als du.«


    »Kriegst du beidseitig gebratene Spiegeleier hin?«


    »Ich hab’s schon mal gemacht.«


    »Gut.«


    Er brauchte ein paar Minuten, um Charlene loszubinden.


    Sie konnte sich kaum bewegen, deshalb hob er sie aus der Badewanne und führte sie zur Toilette.


    Nachdem sie sich erleichtert hatte, beugte sie sich vor, sodass ihr braunes Haar herabhing und ihre kleinen Brüste gegen die Oberschenkel drückten, als sie sich die Füße und Knöchel massierte.


    Während Albert darauf wartete, dass sie sich erholte, streichelte er ihren Rücken. Er war warm. Die Haut war mit Schnitten übersät, die sich im Laufe der Nacht geöffnet hatten. Die tieferen waren verpflastert. Andere waren vermutlich schon ein paar Tage alt und hatten Krusten gebildet, die sich kreuz und quer über ihren Rücken zogen. Charlenes Muskeln spannten sich an, als er ein Stück Schorf unter ihrem rechten Schulterblatt abzupfte. Helles glänzendes Blut trat langsam hervor und bildete einen Tropfen. Er verschmierte ihn mit dem Finger und leckte den Finger sauber.


    »Ich mag den Geschmack deines Bluts«, sagte er.


    Sie entgegnete nichts.


    »Okay«, sagte Albert. »Das reicht jetzt.« Er trat vor Charlene, packte sie unter den Armen und hob sie von der Toilette. Mit einem Schwung lehnte er sie gegen die Wand. »Rühr dich nicht«, sagte er.


    Er ließ sie los. Sie sackte etwas zusammen, konnte sich jedoch auf den Beinen halten.


    Er kehrte ihr den Rücken zu, hockte sich vor die Badewanne und zog das zwei Meter lange Stück Wäscheleine heraus. Dann ging er vor ihr auf die Knie und band ein Ende der Schnur an ihren linken Knöchel.


    Als er den Knoten strammgezogen hatte, hob er den Kopf. Genau vor ihm war Charlenes Schritt, blass und glatt und haarlos – und mit nur wenigen kleinen Schnittwunden von dem Rasiermesser.


    Nach dem Frühstück rasiere ich sie noch mal, dachte er.


    Er beugte sich vor und leckte sie.


    Schön glatt.


    Bei der Berührung seiner Zunge zuckte sie zusammen. Sie stöhnte leise. Doch sie wehrte sich nicht.


    Sie lernt schnell.


    »Hm, lecker«, sagte Albert und lächelte zu ihr auf.


    Sie blickte mit düsterer Miene geradeaus.


    »Okay«, sagte er, »lass uns frühstücken.« Mit dem freien Ende des Seils in der Hand stand er auf.


    »Kann ich meinen Morgenmantel anziehen?«, fragte Charlene. »Mir ist kalt.«


    »Ich kann dich wärmen.«


    »Möchtest du kein Frühstück?«


    »Doch. Das machen wir zuerst.«


    Ihr heller karierter Morgenmantel hing an einem Haken an der Badezimmertür. Albert reichte ihn ihr. Sie schlüpfte hinein, zog ihn vorn zu und schloss langsam die Knöpfe.


    »Du gehst vor«, befahl er.


    Mit der Schnur in der Hand folgte er ihr aus dem Bad.


    Irgendwie wirkte sie in dem Morgenmantel kleiner und zerbrechlicher. Ihre Beine, unterhalb des Saums, sahen verfroren aus.


    Sie humpelte langsam durch den Flur, die Treppe hinab und durch den anderen Flur zur Küche.


    Albert genoss es, ihr beim Laufen zuzusehen. Er hatte schon viele Frauen von hinten beobachtet. Frauen in Röcken, unter denen man die Beine fast bis zum Schritt sehen konnte; Frauen in Hosen, die wie Röcke aussahen, jedoch zwischen den Schenkeln verbunden waren; Frauen in so weiten Shorts, dass man wahrscheinlich alles sehen konnte, wenn man durch die Hosenbeine blickte; Frauen in winzigen Shorts, die sich eng an die Hinterbacken schmiegten und blasse Halbmonde freiließen; Frauen in weiten Cordhosen oder Jeans; andere in Hosen, die so eng waren, dass sich die Unterwäsche darunter abzeichnete – oder eben nicht, was noch besser war. Immer mit offensichtlicher Nacktheit darunter. Immer der Drang, eine Hand unter den Rock oder in den Bund der Hose zu schieben. Immer der Drang, aber nie die Möglichkeit.


    Bis jetzt.


    Albert zog an der Schnur.


    Charlene wurde zurückgerissen. Sie hielt sich am Kühlschrankgriff fest, um nicht zu stürzen.


    »Bleib da stehen«, sagte Albert.


    Er ließ die Wäscheleine auf den Boden fallen, ging hinter ihr in die Hocke und griff unter den Morgenmantel. Die Luft darunter fühlte sich wärmer an. Er ließ eine Hand an der weichen Innenseite ihres linken Beins hinaufgleiten.


    Charlene rührte sich nicht. Sie schien den Atem anzuhalten.


    Wo die Schenkel sich trafen, spürte Albert ihre Wärme auf beiden Seiten seiner Hand.


    Er schob die Hand höher.


    Sie versteifte sich plötzlich, als hätte sie sich verbrannt, aber weder protestierte sie, noch wehrte sie sich.


    »Du weißt es besser«, flüsterte Albert.


    »Was?«


    »Als gegen mich zu kämpfen.«


    Er ließ die Hand zwischen ihren Beinen, stand auf und drückte sich gegen ihren Rücken. Mit dem anderen Arm griff er um sie herum. Er öffnete einen Knopf, steckte die Hand in den Morgenmantel und knetete eine ihrer Brüste.


    Charlene drückte das Gesicht gegen den Kühlschrank. »Es ist nichts mehr übrig, wofür es sich zu kämpfen lohnt«, murmelte sie mit müder Stimme.


    »Du könntest versuchen, zu entkommen«, schlug Albert vor. »Die Tür ist gleich da vorn.«


    »Ich kann nicht entkommen«, sagte sie.


    »Ich weiß.«


    Während er Charlene mit beiden Händen erkundete und streichelte, spürte er das Gewicht des Messers in seinem Morgenmantel.


    Ich könnte sie jetzt sofort erledigen.


    Aber ich will sie noch behalten. Ich will nicht, dass das alles vorbei ist. Ich will, dass es niemals endet.


    Außerdem, wer soll mir dann Frühstück machen?


    Er ließ Charlene los, trat zurück und hob die Wäscheleine auf. Dann ging er zum Küchentisch. Er zog einen Stuhl hervor und setzte sich.


    Charlene stand zwischen ihm und der Küchentür.


    In der oberen Hälfte der Tür befanden sich vier Glasscheiben. Sonnenlicht fiel hindurch und brannte in seinen Augen, wenn er Charlene ansah. Er wünschte, er hätte eine Sonnenbrille.


    »Ich will meinen Schinken knusprig«, sagte er. »Es gibt nichts Schlimmeres als schlaffen Schinken.«


    Sie hob den Kopf und öffnete die Kühlschranktür.


    »Ich glaube, du musst ihn bei niedriger Temperatur braten«, sagte er blinzelnd, als sie eine flache Dose herausnahm und den Kühlschrank schloss. Sie klappte die Dose auf und ging damit zur Arbeitsfläche. Wenn sie dort stand, blendete ihn das Sonnenlicht nicht mehr.


    Viel besser. Er konnte sie jetzt viel besser betrachten.


    Sie bückte sich und zog eine große Bratpfanne aus einem Schrank. Dann verteilte sie die Schinkenstreifen in der Pfanne.


    »Wenn es zu heiß ist«, sagte Albert, »verbrennt der Schinken. Dann schmeckt er wie Sägemehl. Ich kann verbrannten Schinken nicht ausstehen. Da ist er schlaff sogar noch besser.«


    »Ich mache es nicht zu heiß«, sagte Charlene mit ihrer leisen Stimme. »Aber es dauert dann länger.«


    »Ich hab es nicht eilig.« Er rutschte auf dem Stuhl nach vorn und schlug die Beine übereinander. »Wir werden noch reichlich Zeit haben, egal, wie lange das Frühstück dauert.«


    »Wie viele Scheiben willst du?«


    »Wie viele passen in die Pfanne?«


    »Sechs. Aber sie schrumpfen zusammen.« Sie ging mit der Pfanne zum Herd. »Ich könnte noch ein paar mehr reinlegen.«


    »Mach das.« Albert ließ die Schnur mit einer kurzen Handbewegung schnalzen. Eine Welle lief hinunter bis zu ihrem Fußgelenk. »Sechs für mich, zwei für dich.«


    »Danke«, sagte sie.


    Er zog an der Schnur. Sie spannte sich ruckartig und riss ihren Fuß seitlich vom Boden. Die Pfanne landete scheppernd auf dem Gasherd, als Charlene die Arme hochwarf, um das Gleichgewicht zu wahren.


    Albert ließ die Schnur locker. Ihre Ferse schlug auf das Linoleum.


    »Komm mir bloß nicht dumm«, sagte er.


    »Du bringst mich doch sowieso um.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Hängt davon ab.«


    Sie entzündete die Flamme unter der Pfanne.


    »Wovon?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht. Davon, wie du dich benimmst, vermutlich.«


    »Ich geb mir doch Mühe. Ich mache alles, was du sagst, oder?«


    »Im Großen und Ganzen«, gab er zu.


    »Ich versuche nicht, gegen dich zu kämpfen.«


    »Bis jetzt nicht.« Grinsend fügte er hinzu: »Widerstand wäre natürlich zwecklos.«


    »Ich habe mich nicht mal beschwert.«


    »Nicht besonders.«


    »Ich hab dich alles machen lassen. Egal wie … egal was. Ich habe alles mitgemacht, oder?«


    »Warum ziehst du nicht den Mantel aus?«, sagte Albert.


    Sie sah ihn über die Schulter an. »Aber mir ist kalt.«


    »Verdammt, das klingt fast wie eine Beschwerde.«


    Charlene atmete tief durch, dann trat sie vom Herd zurück und öffnete die Knöpfe. Sie ließ den Morgenmantel an den Armen herunterrutschen, fing ihn mit einer Hand auf und kam zu Albert.


    Er beobachtete, wie ihre Brüste beim Gehen leicht auf und ab wippten. Die Nippel ragten auf, rosa und steif wie der Radiergummi auf einem nagelneuen Bleistift.


    Sein Blick wanderte über den Bauch hinab zu dem rasierten Dreieck und der haarlosen Spalte.


    Sie streckte ihm den Mantel entgegen. »Da.«


    Er nahm ihn und warf ihn zur Seite.


    »Jetzt kümmere dich wieder um den Schinken«, sagte er.


    Sie drehte sich um. Als sie zum Herd ging, starrte Albert ihren schlanken nackten Rücken und die sanften Rundungen ihres Hinterns an.


    Er sog tief den Duft des Schinkens ein.


    »Mann«, sagte er, »viel schöner kann das Leben nicht sein.«


    »Au!«, stieß Charlene hervor und sprang vom Herd zurück.


    »Was ist?«


    »Es spritzt!«


    »Na und?«


    »Das tut weh.«


    »Es tut noch viel mehr weh, wenn du den Schinken anbrennen lässt.«


    Sie sah an sich herunter, schüttelte den Kopf und warf Albert einen finsteren Blick zu. »Lass mich den Morgenmantel anziehen, ja?«


    »Nein.«


    »Eine Schürze?«


    »Du gefällst mir so am besten.«


    »Ich verbrenne mich.«


    Albert grinste. »Wenigstens frierst du nicht mehr. Geh zurück an den Herd.«


    Sie trat an den Gasofen. Zuckend und Grimassen schneidend wegen des heißen Öls, das auf ihre nackte Haut spritzte, nahm sie den Pfannenheber. Sie schob den Schinken in der Pfanne herum. Nach ein paar Sekunden schüttelte sie den Kopf.


    »Was ist los?«, fragte Albert.


    »Mit dem Ding kann ich den Schinken nicht wenden. Ich brauche eine Gabel.«


    »Mach es mit dem Pfannenheber.«


    Sie warf den Pfannenheber gegen die Wand, wirbelte herum und stampfte mit dem nackten Fuß auf. Ihre Brüste hüpften. »Es geht nicht!«, stieß sie hervor.


    »Okay, okay. Hol dir eine Gabel.«


    »Danke.«


    Charlene lief durch die Küche, zog eine Schublade neben der Spüle auf und nahm eine Gabel mit langem Griff heraus. Sie ging damit zum Herd. Mit einer Hand hielt sie die Pfanne, während sie die Schinkenscheiben umdrehte.


    »Mach bloß keinen Blödsinn mit der Gabel«, warnte Albert sie.


    Sie ignorierte ihn und fuhr fort, den Schinken zu wenden.


    »Ich habe ein Messer hier.« Albert griff in die Tasche seines Morgenmantels, zog das Springmesser heraus und drückte mit dem Daumen den Knopf. Die Klinge schnappte heraus und rastete ein. »Wenn du irgendwas mit der Gabel anstellst, ramme ich dir dieses …«


    Charlene kippte die Pfanne. Fett tropfte in die Flammen, entzündete sich und setzte die Pfanne in Brand.


    Was zum …?


    Sie schwang die Pfanne durch die Luft.


    »Da hast du deinen beschissenen Schinken!«, schrie Charlene.


    Albert zerrte an der Wäscheleine. Ihr Bein wurde hochgerissen, und sie fiel nach hinten, doch die Pfanne flog auf ihn zu – ein Feuerball, der Flammen zur Decke und zu den Wänden und auf ihn spuckte …

  


  
    


    18IN DER KLEMME


    Mit einem entsetzten Aufschrei fiel Albert vom Stuhl. Er hastete ins Wohnzimmer. Sein Morgenmantel stand weit offen. Er sah keine Flammen auf seiner nackten Haut. Doch weil er befürchtete, der Mantel könnte Feuer gefangen haben, warf er das Messer zu Boden, riss sich den Mantel vom Leib und wirbelte ihn nach vorn.


    Er brannte nicht.


    Sie hat mich verfehlt!


    Erst dann wandte sich Albert um und blickte in die brennende Küche. Durch das Feuer und den schwarzen Rauch sah er Charlene.


    Auf den Beinen.


    Sie blickte über die Schulter zu ihm und wollte die Tür zum Garten hinter dem Haus öffnen.


    Sie wird entkommen!


    Albert spürte einen schmerzhaften Stich in den Eingeweiden, der ihn beinahe zusammenklappen ließ.


    »Du Schlampe!«, brüllte er.


    Es gab nur eine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Er musste mitten durch die Küche rennen.


    Und mir den Arsch verbrennen? Nein danke.


    Die Tür flog auf, und Charlene stürmte hinaus.


    Albert überlegte, ob er es schaffen könnte, durch die Vordertür hinauszulaufen und sie im Garten einzufangen.


    Vergiss es!


    Selbst wenn er sie in die Finger bekäme, würde es dort bald von Feuerwehrleuten und Polizisten wimmeln.


    Ich muss hier raus!


    Die Autoschlüssel sind oben!


    Keine Zeit!


    Albert schnappte sich das Springmesser vom Boden. Er klemmte es sich zwischen die Zähne. Während er wieder in den Morgenmantel schlüpfte, rannte er zur Vordertür. Er riss sie auf und lief über den Rasen zum Nachbarhaus.


    Zu nah!


    Albert rannte an dem Haus vorbei. Er hielt sich den Mantel zu und sprintete die Straße entlang bis zum Eckhaus. Taumelnd kam er auf der Eingangstreppe zum Stehen.


    Das ist weit genug, dachte er. Zumindest für eine Weile.


    Als er den Stoffgürtel des Morgenmantels zuband, bemerkte er, dass er das Messer noch immer zwischen den Zähnen hielt.


    Sehr clever.


    Du passt auf, dass dein Schwanz nicht raushängt, läufst aber mit einem beschissenen Messer im Mund durch die Stadt!


    Doch er hatte niemanden gesehen. Vielleicht hatte ihn auch keiner gesehen.


    Seine Kiefermuskeln waren vor Anstrengung verkrampft.


    Er nahm das Messer aus dem Mund, entriegelte die Klinge und klappte sie ein. Dann schob er das Messer in die rechte Manteltasche.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Morgenmantel wirklich geschlossen war, hämmerte er gegen die Tür. »Hilfe!«, rief er. »Feuer!«


    Er wartete ein paar Sekunden, dann klopfte er erneut.


    »Feuer!«, schrie er.


    Die Tür wurde geöffnet. Eine hagere Frau mit Lockenwicklern und einem rosafarbenen Bademantel stand auf der Schwelle. Ihre Augen wirkten gehetzt hinter der Drahtgestellbrille.


    Ehe sie etwas sagen konnte, sprang Albert sie an und warf sie zu Boden. Er landete hart auf ihr und drückte ihr die Hand auf den Mund. »Nicht schreien«, keuchte er.


    Hinter den runden Brillengläsern traten die Augen vor Schreck hervor.


    »Versprochen?«


    Als sie nickte, rieben ihre Lippen über seine Hand.


    »Okay.« Albert ließ ihren Mund los.


    Sie schrie.


    »Aufhören!«


    Der Schrei zerrte an Alberts Nerven.


    Was, wenn noch jemand im Haus ist?


    »Halt die Klappe«, warnte er sie.


    Sie hörte nicht auf ihn, deshalb rammte er ihr den Handballen unter das Kinn. Ihr Mund klappte zu, und die Zähne schlugen aufeinander. Der Schrei riss ab.


    »Danke«, sagte Albert.


    Aber sie begann zu schnaufen und zu würgen.


    Albert kletterte von ihr herunter.


    Sie drehte sich um, erhob sich auf alle viere und spuckte Blut und Zahnsplitter auf den beigefarbenen Teppich.


    »Mach mir keinen Ärger mehr«, ermahnte Albert sie.


    Sie unterbrach ihr Ausspucken lang genug, um zu sagen: »Arschloch.«


    »Halt die Fresse.«


    »Du bist ein Penner.«


    »Wenn du mir weiter Ärger machst, bring ich dich um.« Er dachte an Charlene und murmelte: »Beschissene Schlampe.«


    »Scheißkerl!«


    Er gab ihr einen Klaps auf den Hinterkopf. Ein rosafarbener Lockenwickler flog herunter und rollte durch den Flur.


    »Ab jetzt tust du alles, was ich sage, oder ich bring dich um. Ich steche dich einfach ab. Und jetzt steh auf.«


    Sie machte keine Anstalten, sich zu erheben. Sie drehte nur den Kopf und starrte ihn an.


    Aber nicht in sein Gesicht.


    Sein Gürtel hatte sich gelöst, und der Morgenmantel stand offen. »Guck ihn dir gut an«, sagte er. »Es könnte der letzte sein, den du jemals siehst. Und jetzt steh auf.«


    Mit einer Hand vor dem blutigen Mund kam sie langsam auf die Beine.


    »Zeig mir die Küche«, sagte Albert.


    Sie ging voraus.


    Langsam. Zu langsam. Albert schubste sie und sagte: »Komm in die Gänge.«


    Als sie in die Küche traten, entdeckte er ein Holzgestell, das neben der Spüle an der Wand hing. Darin steckten fünf Messer verschiedener Form und Größe. Er wählte ein langes, dünnes Tranchiermesser aus. »Herrlich«, sagte er.


    Viel besser als das Messer in seiner Tasche. Die Klinge war mindestens doppelt so lang.


    Er konnte fast spüren, wie sie ins Fleisch glitt.


    In ihr Fleisch?


    »Oh Gott«, ächzte sie gedämpft durch die Hand.


    »Entspann dich«, sagte Albert.


    Sie schüttelte den Kopf. Dann blickte sie von dem Messer zu seinem Penis und zurück zum Messer und betrachtete beides mit gleichem Entsetzen.


    »Ich tu dir nicht weh«, sagte er. »Und ich fick dich auch nicht. Das will doch kein Mensch, du hässliche Hexe.«


    Sie kniff die Augen zusammen.


    »Wo führt die hin?«, fragte Albert und zeigte mit dem Messer auf die Tür hinter sich. »Zur Garage?«


    Sie nickte.


    Ohne sie aus den Augen zu lassen, trat er zurück, griff hinter sich und öffnete die Tür. Unter dem Saum seines Morgenmantels spürte er einen kalten Luftzug an den Waden.


    Er blickte über die Schulter.


    Eine Doppelgarage, deren eine Seite leer war. Das Tor war geschlossen.


    Ein olivgrüner Pontiac stand darin, nagelneu und glänzend.


    »Schlüssel?«, fragte er.


    Sie zeigte zum Küchentisch.


    Albert sah keine Schlüssel. Er sah einen Toaster, eine Kaffeekanne, eine Zeitung, eine Tasse mit einem Rest Kaffee …


    Lippenstift an dem Rand der Tasse.


    Lippenstift?


    Die dürre alte Hexe schien keinen zu tragen.


    Ihr Zeigefinger stach in die Luft.


    Albert blickte in die Richtung und entdeckte den halb von der Morgenzeitung verdeckten Schlüsselbund.


    Er lief zum Tisch und nahm ihn an sich.


    Und hörte Martinshörner in der Ferne.


    »Gehen wir. Los, komm.«


    Sie schüttelte den Kopf und starrte auf seinen Penis. »Nein, bitte nicht!«


    Er klemmte sich den Griff des Tranchiermessers zwischen die Zähne. Mit der rechten Hand packte er ihren Arm und zerrte sie in die Garage.


    Am Kofferraum des Pontiac ging er die Schlüssel durch und fand einen, der aussah, als würde er passen.


    »Du kommst mit mir«, erklärte er der Frau. »Wenn jemand vorbeikommt, wird er glauben, du fährst ein bisschen durch die Gegend.« Er steckte den Schlüssel in das Kofferraumschloss und drehte ihn. Der Deckel sprang auf.


    »Nein«, sagte die Frau, und Blut lief über ihr Kinn.


    »Doch.«


    »Bitte. Ich will nicht …«


    Mit beiden Händen stieß Albert ihr das Messer in den Bauch und warf sie rückwärts in den Kofferraum. Der ganze Wagen wackelte, als sie aufschlug.


    Sie lag auf dem Rücken, und ihre Beine hingen über die Kante. Sie waren dürr und weiß und adrig. Er hob sie hoch, schwang sie zur Seite und ließ sie in den Kofferraum fallen. Dann schlug er den Deckel zu.


    Ein kurzer Schwall Luft wurde über seine nackte Haut geblasen.


    Er blickte hinab auf seine Erektion.


    Das kann doch nicht wahr sein, dachte er.


    Dann begriff er, dass es nicht an ihr lag. Es konnte unmöglich etwas mit ihr zu tun haben.


    Es war das Erstechen an sich.


    Albert lächelte erleichtert, dann band er seinen Morgenmantel zu und eilte zurück ins Haus.


    Auf der Küchentheke lag eine Handtasche.


    Vielleicht nehme ich sie auf dem Weg nach draußen mit.


    Er stürmte die Treppe hinauf.


    Draußen war die Hölle los, überall Sirenen.


    Würde die Polizei die Nachbarhäuser durchsuchen?


    Klar. Sobald sie gehört haben, was Charlene ihnen zu erzählen hat, werden sie jeden Stein in der Gegend umdrehen, um mich zu finden.


    Aber das wird eine Weile dauern, sagte er sich. Nicht lange, aber eine Weile.


    In der Tür zum Schlafzimmer blieb er stehen und blickte hinein. Über dem Doppelbett hing ein riesiger Spiegel an der Decke.


    »Na toll«, ächzte er.


    Er ging hinein. Als er aus den Augenwinkeln einen Frauenkopf sah, machte er einen Satz zur Seite.


    Mein Gott!


    Nur ein Perückenkopf aus Plastik, auf dem eine blonde Perücke saß.


    Er entspannte sich und versuchte, seinen Atem zu beruhigen.


    Doch sein Magen verkrampfte sich bei dem plötzlichen blechernen Geräusch einer Megafonstimme.


    Der Einsatzleiter der Feuerwehr, begriff er. Nur der verdammte Einsatzleiter, der einen halben Block entfernt seinen Männern Anweisungen gibt. Beruhige dich. Beruhige dich, schnapp dir ein paar Klamotten, und verschwinde hier.


    Er lief zu einem der Wandschränke und schob die Rolltür auf.


    Frauenkleider.


    Der falsche Schrank.


    Er rannte zu dem anderen und öffnete ihn. Noch mehr Frauenkleider.


    »Scheiße!«


    Wo hat ihr Mann seine Sachen?


    Auf der Kommode standen zwei Schmuckkästchen. Eines war fast einen halben Meter hoch und ähnelte einem Kommodenaufsatz. Die Armreifen, Ringe, Broschen und Ohrringe darin waren leicht und elegant. Reichlich Diamanten und Perlen. Klassisches Zeug.


    Er trat zur anderen Seite der Kommode und öffnete das zweite Schmuckkästchen aus schlichtem Holz. Keine Diamanten, keine Perlen. Viel Messing und Silber, viel Holz, viel Türkis. Rustikaler Indianerschmuck.


    Er zog eine Schublade auf. Auf einem Stapel heller Unterhosen lag ein weißer Plastikzylinder, ungefähr dreißig Zentimeter lang und an einem Ende abgerundet. Er nahm ihn wie eine Taschenlampe in die Hand und betätigte den Schalter. Mit einem leisen Summen begann er zu vibrieren.


    Er erinnerte sich an den Lippenstift auf der Kaffeetasse.


    War der »Ehemann« eine Frau?


    Keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, dachte er.


    Ich muss hier raus! Charlene plaudert wahrscheinlich gerade mit den Bullen! Erzählt ihnen alles. Beschreibt mich!


    Männlicher Weißer, siebzehn Jahre alt, ein Meter fünfundsiebzig …


    »Wow!«


    Er musste sich zusammenreißen, um nicht vor Begeisterung in die Luft zu springen.


    Männlich? Scheiße, nein!


    Er ließ den Morgenmantel zu Boden gleiten und ging durchs Schlafzimmer zu der blonden Perücke.

  


  
    


    19LESTER VERSUCHT SEIN GLÜCK


    Seit Tagen hatte Lester mit dem Gedanken gespielt, noch einmal ins Willow Inn zu gehen. Doch jedes Mal, wenn er an die Kreuzung gekommen war, an der er links hätte abbiegen können, war er weiter geradeaus nach Hause gefahren und hatte sich gefragt, ob Emily Jean Bonner in der Bar saß und auf ihn wartete.


    Heute wird es anders sein, sagte er sich, während er sich wieder der Kreuzung näherte. Heute würde er abbiegen.


    Als er die Ampel sah, setzte er den Blinker. Er bremste ab. Die Ampel sprang auf Gelb, dann auf Rot. Er hielt vor dem Zebrastreifen.


    Mein Gott, soll ich das wirklich machen?


    Was, wenn Emily Jean nicht dort ist?


    Vielleicht trinke ich mit jemand anderem. Waren beim letzten Mal noch andere Frauen dort?


    Es war ziemlich leer gewesen.


    Emily Jean wird dort sein. Sie muss einfach.


    Nachdem er sich an der Bar eine Margarita geholt hatte, schlenderte Lester durch den schwach beleuchteten Raum. Es waren mehr Gäste da als bei seinem letzten Besuch. Er sah sich um, betrachtete die Gesichter an den Tischen.


    Emily Jean war nicht darunter.


    Aber er sah drei andere Frauen, die infrage kamen.


    Zwei, die zusammen an einem Tisch saßen, und eine, die allein saß.


    Lester nahm an einem Tisch in der Nähe der einzelnen Frau Platz.


    Sie wirkte gepflegt und lässig. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten. Die Chiffonbluse stand am Hals weit offen, und durch den dünnen Stoff konnte man ihre aufgerichteten Nippel sehen.


    Hübsch, dachte Lester. Sehr hübsch.


    Zu hübsch. Sie will mit einem Typen wie mir garantiert nichts zu tun haben.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden anderen Frauen.


    Sie saßen sich gegenüber und nippten an Drinks, die aussahen wie Whiskey Sours. Von seinem Platz aus konnte er von der Brünetten nur den Rücken sehen. Ihre blonde Freundin hatte eigentlich ein nettes Gesicht, aber etwas daran stieß ihn ab. Er beobachtete, wie sie redete und zuhörte und antwortete. Schließlich erkannte er das Problem. Sie grinste ununterbrochen.


    Vergiss sie. Und vergiss ihre Freundin auch. Sie sind wahrscheinlich beide zum Weglaufen.


    Er sah wieder zu der einzelnen Frau.


    Sie wirkte einsam – allein mit ihrem Martini, den sie locker in der Hand hielt, auch wenn er vor ihr auf dem Tisch stand. Nicht einmal während Lester sie beobachtete, hob sie den Blick von ihrem Glas.


    Er fragte sich, ob er es bei ihr versuchen sollte.


    Kein Ehering.


    Aber eine Frau wie sie konnte unmöglich auf ein Abenteuer aus sein. Es musste einen dazugehörigen Mann geben, wahrscheinlich einen Anwalt oder Arzt oder Hollywood-Produzenten.


    Es sei denn … es gab viele andere Möglichkeiten. Sie könnte kürzlich geschieden worden oder verwitwet sein. Sie könnte eine Hausfrau sein, die sich gern herausputzt und sich am Nachmittag einen Quickie mit einem Fremden gönnt, ehe ihr Mann von der Arbeit kommt. Sie könnte eine Lesbe sein. Oder eine Edelhure.


    Warum es nicht mal bei ihr versuchen?, dachte Lester. Schlimmstenfalls kriege ich einen Korb.


    Ihr Glas war leer. Sie drehte den Kopf und hielt nach der Kellnerin Ausschau.


    Mit klopfendem Herzen stand Lester auf und ging zu ihr. Kurz bevor sie ihn ansah, fiel ihm sein Ehering ein. Schnell streifte er ihn ab.


    »Kann ich Ihnen einen Drink spendieren?«, fragte er.


    Ihre fragenden Augen glitzerten im Kerzenlicht, und sie lächelte ihn an. »Ich warte leider auf einen Freund. Sonst hätte ich Ihr Angebot gern angenommen.«


    »Tja, ich dachte, ich frage einfach mal.«


    »Das war nett von Ihnen. Danke.«


    »Also … bis dann.«


    Er zog sich zurück und ärgerte sich darüber, wie er auf ihre Absage reagiert hatte.


    Ich dachte, ich frage einfach mal.


    Großartig.


    Sie muss mich für einen totalen Versager halten.


    Na und?, sagte er sich. Es spielt eigentlich keine Rolle, was sie von mir denkt. Wahrscheinlich sehe ich sie sowieso nie wieder.


    Er ging nicht zu seinem Tisch zurück, sondern verließ das Willow Inn.


    Auf der Fahrt nach Hause durchlebte er wieder und wieder die Szene mit der Frau, und jedes Mal stieg ihm die Schamesröte ins Gesicht.


    Ich hätte es nicht bei ihr versuchen sollen, dachte er.


    Er hatte geahnt, dass es in einer Katastrophe enden würde.


    Fragen kann nicht schaden. Zumindest habe ich nicht gekniffen.


    Plötzlich fragte er sich, ob sie wirklich auf einen Freund gewartet hatte. Vielleicht hatte sie das nur behauptet, um ihn abzuwimmeln.


    Ich war nicht gut genug für sie. Sie hat es gesagt, um mich loszuwerden.


    Das erschien ihm plausibel.


    Lester schämte sich in Grund und Boden.


    Dann sagte er sich: Wenn sie eine Frau ist, die so eine Nummer abzieht, dann will ich sie gar nicht kennenlernen.


    »Aber bumsen würde ich sie trotzdem«, sagte er laut und lachte.


    Als er zu Hause ankam, betrachtete er seinen Versuch nicht länger als Fehler. Stattdessen sah er ihn als ersten unsicheren und unbeholfenen Schritt in ein neues Leben.


    Ein Leben mit einer Frau, die ihn mochte.


    Früher oder später würde er eine finden.


    Eine echte Frau, keine kaltherzige Schlampe wie Helen.


    Er fand Helen im Schlafzimmer, wo sie ein Nickerchen machte. Sie lag auf dem Bauch unter dem Laken. Ihre Schultern waren nackt. Die Konturen ihres Körpers zeichneten sich unter dem Laken ab.


    Sie ist nackt da drunter, begriff er.


    Ich könnte das Laken wegziehen und sie umdrehen und ihre Beine spreizen und …


    Wenn es nicht Helen wäre.

  


  
    


    20ALICIA


    Albert gefiel der Pontiac der Frau. Er hatte Power und Klasse. Und das Schönste war, er hatte eine Klimaanlage. Soweit er es beurteilen konnte, war die einzige Schattenseite die rote Tanknadel, die immer weiter nach links kroch. Schon bald würde sie auf null zeigen.


    Allein bei dem Gedanken, an einer Tankstelle anzuhalten, bekam er Magenkrämpfe.


    Er konnte unmöglich tanken. Nicht mit einer Leiche im Kofferraum.


    Als er nach Wichita, Kansas, hineinfuhr, stand die Anzeige auf null. Da er damit rechnete, dass der Motor jeden Moment absterben würde, bog er auf den Parkplatz hinter einem Sambo’s-Restaurant und hielt vor dem Gebäude.


    Er verstellte den Rückspiegel, sodass er sein Gesicht sehen konnte.


    Nicht schlecht, aber irgendetwas stimmte nicht.


    Er trug frischen Lippenstift auf.


    Er sah immer noch seltsam aus. Dann bemerkte er das Problem – die Perücke. Aus der Nähe konnte jeder sehen, dass es keine echten Haare waren. Die Perücke passte einfach nicht richtig.


    Er setzte sie ab. Sein blondes Haar klebte verfilzt am Kopf. Er nahm eine Bürste aus der Handtasche und bearbeitete es ein paar Minuten, scheitelte es knapp neben der Mitte und strich es sich in die Stirn, sodass einige feine Strähnen über seinem rechten Auge wippten.


    »Bezaubernd«, sagte er.


    Er nahm die Handtasche, stieg aus dem Auto und schloss die Türen ab. Als er an Sambo’s Restaurant vorbeiging und das Essen roch, knurrte sein Magen. Aber er ging weiter.


    Lange folgte er der Straße. Die Sandalen brannten an seinen Füßen. Der Büstenhalter war zu eng und kniff an den Seiten.


    Doch der BH war ein essenzieller Bestandteil der Verkleidung. Er betrachtete sein waberndes Spiegelbild in den Schaufensterscheiben. Kaum zu glauben, dass er das wirklich war. Das Mädchen, das er sah, wirkte schlank und langbeinig in dem Rollkragenpullover und dem Rock. Das kurze Haar verlieh ihr etwas Jungenhaftes.


    Die würde mir auch gefallen, dachte er.


    Wenn ich mit ihr allein wäre und …


    Als er sich vorstellte, wie er ihr die Kleider vom Leib schnitt, bildete sich eine Beule unter ihrem Rock.


    Er musste einen ganzen Straßenzug lang die Handtasche davorhalten.


    Denk nicht an so was, ermahnte er sich. Denk an etwas Unangenehmes.


    Zum Beispiel daran, dass die Bullen dich schnappen.


    Das wird nicht passieren, sagte er sich. Solange ich in Bewegung bleibe, kriegen sie mich nicht zu fassen. Sie werden nicht einmal herausfinden, dass hinter all dem der gleiche Typ steckt, geschweige denn, wer.


    Als Albert an der nächsten Ecke ankam, war die Ausbuchtung im Rock verschwunden. Er seufzte erleichtert und überquerte die Straße.


    Vor ihm befand sich das Vordach eines Kinos, an dem die Filme Die Fänge des Wolfs und Zombie Queen angekündigt waren. Albert blieb darunter stehen und sah sich die Poster an. Auf beiden waren schreiende halb nackte Frauen abgebildet.


    Er ging zum Ticketschalter. Die untersetzte weißhaarige Frau hinter der Scheibe beschäftigte sich mit einem Kreuzworträtsel, während Albert die Anfangszeiten las. Zombie Queen würde in zwanzig Minuten beginnen.


    In dem weiblichen Tonfall, den er im Auto eingeübt hatte, kaufte er eine Karte. Dann ging er ins Foyer.


    »Gib mir deine Karte, Schätzchen«, rief ein pickliger Mann hinter der Imbisstheke. Er streckte die Hand aus, als Albert näher kam. »Einlass ist in zehn Minuten. Genug Zeit, um noch einen leckeren Snack zu kaufen.«


    »Vielleicht später«, sagte Albert.


    Die Luft war von Parfüm- und Essensdüften erfüllt. Popcorn knallte wie gedämpftes Feuerwerk, die aufgeplatzten Maiskörner quollen aus dem Metallbehälter in der Maschine. Ein halbes Dutzend Bockwürste drehte sich auf Spießen, die braunen Häute mit Tröpfchen gesprenkelt.


    Albert lief das Wasser im Mund zusammen.


    Eins nach dem anderen.


    Weil er sich bewusst war, dass der Blick des Mannes ihm folgte, machte er kurze Schritte und hielt die Arme eng an den Seiten, um einen weiblichen Gang zu imitieren. Er öffnete vorsichtig die Tür, auf der »Ladies« stand, und trat in die Toilette.


    Niemand an den Waschbecken.


    Er bückte sich und sah unter den Klotüren hindurch. Keine Füße.


    Schnell schloss er sich in der hintersten Kabine ein. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Klobrille sauber war, zog er den Rock hoch, ließ die Unterhose herab und setzte sich.


    Der Toilettensitz war kalt.


    Jemand hatte »FUCK YOU« in den grünen Lack der Toilettentür geritzt. Außerdem stand an der Wand über dem Klopapierhalter »Angel liebt Blueboy« und »LECK MICH«.


    Albert öffnete die Handtasche. Er holte sein Messer heraus, drückte den Knopf, um die Klinge aufspringen zu lassen, presste die Spitze gegen die Metallwand und begann, Buchstaben hineinzuritzen.


    Grüne Farbe schälte sich in dünnen Streifen ab.


    Er schrieb: »Albert ist ein echter Stecher.«


    Grinsend packte er das Messer ein. Dann warf er einen Blick in den Eimer, auf dem »Binden« stand. Leer.


    Er spülte und verließ die Kabine. Am Waschbecken überprüfte er seine Erscheinung im Spiegel und strich sich mit der Bürste durchs Haar. Er kehrte ins Foyer zurück.


    Der Mann hinter der Imbisstheke begrüßte ihn mit einem Lächeln, das seine merkwürdig kleinen Zähne und sein blasses, wucherndes Zahnfleisch entblößte.


    »Ich nehme einen Hotdog und eine Dr. Pepper«, sagte Albert in dem Bemühen, wie eine Frau zu klingen. »Einen großen Becher, bitte.«


    Das musste fürs Erste genügen. Es passte nicht zu einer jungen Dame, zu fressen wie ein Schwein.


    »Hab Sie noch nie hier gesehen«, sagte der Mann.


    »Ich mich auch nicht«, entgegnete Albert.


    Das Lächeln des Mannes verschwand. Seine Augen verdunkelten sich, als überlegte er, Albert Manieren beizubringen, doch er sagte nichts. Er stellte den Hotdog und die Dr. Pepper auf die Theke. »Ein Dollar fünfzig.«


    Albert reichte ihm zwei Scheine.


    »Fünfzig zurück.«


    Albert zählte das Wechselgeld. Dann nahm er seine Bestellung von der Theke.


    Er drückte gerade einen Streifen Senf in das Brötchen mit der Wurst, als sich die Türen der Kinosäle öffneten. Er leckte sich Senf vom Daumen und beobachtete die herausströmenden Zuschauer.


    Bis auf ein paar ältere Leute und einen schmutzigen bärtigen Mann, der wie ein Penner aussah, bestand das Publikum aus jungen Leuten. Älter als Albert, aber jung.


    Es muss ein College in der Nähe geben, dachte er.


    Unter den herauskommenden Leuten waren vier Frauen. Eine zeigte einen schmollenden, mürrischen Gesichtsausdruck, der ihr gutes Aussehen verdarb. Hinter ihr kamen zwei, die Hand in Hand gingen. Beide hatten fettiges Haar, und ihre dünnen Körper steckten in formlosen verblichenen Kleidern. Sie hatten sich mit zahlreichen bunten Perlen geschmückt. Die vierte Frau, die einzige attraktive, ging am Arm eines jungen Mannes, der sich ducken musste, um sich nicht den Kopf am Türrahmen zu stoßen.


    Keine dabei, dachte Albert.


    Er packte den Hotdog in die Folie ein, ging in den Kinosaal und sah sich nach einem Platz um. Er fand ziemlich in der Mitte einen, der ihm gefiel, setzte sich und stellte die Dr. Pepper zwischen seine Füße auf den Boden.


    Der Hotdog fühlte sich durch die Folie warm an. Er packte ihn aus. Der Essiggeruch des Senfs ließ ihn die Lippen spitzen. Er stöhnte vor Genuss, als er in den Hotdog biss: das warme, weiche Brötchen, der scharfe Senf, die Bockwurst, aus der heiße Säfte in seinen Mund spritzten, als die Haut aufplatzte. Er kaute lange und genüsslich, ehe er schluckte.


    Dann hörte er entfernte Stimmen.


    Er blickte über die Schulter. Zwei Frauen gingen den Mittelgang hinab.


    »Fantastisch«, murmelte er.


    Eine war blond und mindestens einen Meter achtzig groß. Die andere reichte ihr nur bis zu den Schultern.


    Albert biss erneut in seinen Hotdog und beobachtete sie. Sie traten in die Reihe vor ihm.


    Die große Frau trug eine verblichene Jeans und eine Jeansjacke. Die Jacke stand offen und gab den Blick auf ein Woody-Woodpecker-T-Shirt frei, das von enormen Brüsten ausgefüllt wurde.


    Ihre Freundin war ein wenig untersetzt, aber sie sah gut aus in ihrer Cordhose und dem Sweatshirt. Gesund und süß wie ein Welpe. Albert schlug die Beine übereinander und stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, langsam tief in ihren rundlichen Bauch zu stechen.


    Es wurde dunkel im Kino. Er sah sich den Film an, aß seinen Hotdog auf, trank die Dr. Pepper und malte sich aus, was er mit den Frauen, die vor ihm saßen, anstellen würde.


    In der Pause kaufte er sich gebuttertes Popcorn und eine zweite Dr. Pepper. Als er zurückkehrte, saß ein Mann in seiner Reihe.


    Direkt hinter der pummeligen Frau.


    Einen Moment lang stand Albert im Mittelgang und überlegte, ob er sich einen neuen Platz suchen sollte.


    Meiner hat mir aber gefallen.


    Ich war zuerst da.


    Der Mann hatte sich in den Sitz rutschen lassen und die Knie gegen die Rückenlehne vor ihm gestemmt.


    »Entschuldigung«, sagte Albert.


    »Aber natürlich.« Der Mann setzte sich auf und drehte die Beine zur Seite.


    Albert versuchte, sich vorbeizuquetschen, ohne ihn zu berühren, aber seine Beine strichen über die Knie des Mannes.


    Er passierte einen leeren Sitz und ließ sich auf den Platz sinken, auf dem er schon vor der Pause gesessen hatte. Das Polster war noch warm.


    »Wie fandest du Zombie Queen?«


    Albert sah zu dem Mann, zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Ganz gut.«


    Wo war der Typ während des Films gewesen? Hatte er den Platz gewechselt, um näher bei den beiden Frauen zu sitzen?


    Oder näher bei mir?


    »Es mangelt ein bisschen an Tempo«, sagte der Mann, »aber Fungs Kameraarbeit war wie immer großartig. Bist du Student?«


    »Nein.«


    »Dein Popcorn riecht wirklich gut.«


    Albert hätte beinahe gesagt: »Dann kauf dir welches«, aber die beiden Frauen vor ihm konnten ihn wahrscheinlich hören. »Möchten Sie etwas abhaben?«, fragte er und streckte den Becher über den leeren Sitz.


    »Danke. Hast du was dagegen, wenn ich …?« Der Mann rutschte auf den Platz neben Albert und nahm eine Handvoll Popcorn. »Ich hätte gedacht, du wärst ein Frischling.«


    »Was?«


    »Ein Erstsemester. An der Uni. Frischlinge haben ein gewisses Etwas an sich, eine Unschuld und Energie, die ich ziemlich erfrischend finde.«


    »Ich bin nur auf der Durchreise«, erklärte Albert.


    »Auf dem Weg nach …?«


    Albert stopfte sich Popcorn in den Mund, um Zeit zu gewinnen. Nachdem er eine Weile gekaut hatte, sagte er: »Los Angeles. Um meinen leiblichen Vater zu besuchen.«


    »Sind deine Eltern geschieden?«


    Albert nickte. Einen Augenblick lang dachte er daran, wie seine Mutter geschrien hatte, während er sich unter dem Bett versteckt hielt, und wie sie ausgesehen hatte, als er schließlich darunter hervorkroch.


    Der Mann legte eine Hand auf Alberts Knie.


    »Lass dich davon nicht zu sehr runterziehen«, sagte er. »Warst du schon sehr alt, als sie sich getrennt haben?«


    »Es ist erst ein Jahr her.«


    »Schrecklich.« Der Mann tätschelte Alberts Knie. »Die meisten Eltern haben leider keine Vorstellung davon, was für ein tiefes Trauma sie bei ihren Kindern auslösen, wenn …«


    »Würden Sie bitte die Hand von meinem Knie nehmen?«


    Der Mann rührte sich nicht. Stattdessen sah er Albert fest in die Augen und sagte: »Du solltest keine Angst vor menschlicher Nähe haben. Uns allen tut es gut, zu berühren und berührt zu werden. Berührung ist für Menschen genauso lebenswichtig wie Essen oder Schutz vor Kälte. Diejenigen, die sich davor fürchten, brauchen sie vielleicht noch dringender als …«


    Albert packte die Hand, die seinen Oberschenkel streichelte.


    »Nimm deine verdammte Hand weg!«, schnauzte er.


    Die große Blonde in der Reihe vor ihm wandte sich um. »Lass sie in Ruhe, du geiler Sack, sonst rufen wir den Platzanweiser.« Ihr Blick wanderte von dem erschrockenen Mann zu Albert. »Komm hierher, Süße. Du kannst bei uns sitzen.« Dann funkelte sie erneut den Mann an. »Mach, dass du hier rauskommst, Fred.«


    Albert lief die Reihe entlang.


    »Los«, fuhr die Blonde fort, »schieb deinen Arsch hier raus. Einfach so fremde Mädels anzubaggern. Was für ein beschissener Perverser.«


    Als Albert in die Reihe vor ihm trat, sah er, wie der Mann aufstand und ging.


    »Komm, setz dich hierher.« Die Blonde klopfte auf den Platz neben sich. »Als Frau kann man nirgendwo hingehen, ohne dass einem so ein Arsch an die Wäsche geht. Ich bin Karen, das ist Tess.«


    Die Pummelige auf Karens anderer Seite beugte sich lächelnd vor. »Hallo«, sagte sie.


    »Freut mich.« Albert überlegte hektisch. »Ich bin Alicia.« Zu Karen sagte er: »Vielen Dank für die Hilfe.«


    »Den flinken Freddy sollte man in eine Hundehütte sperren, diesen sabbernden Dreckskerl.«


    »Kennst du ihn?«, fragte Albert.


    Tess beugte sich vor und sagte: »Karen nennt alle Typen Fred.«


    »Nur langfingrige Muschigrapscher wie ihn.«


    »Entschuldige ihre Ausdrucksweise.«


    »Blödsinn«, sagte Karen.


    »Das macht mir nichts aus«, sagte Albert, als das Licht erlosch und Die Fänge des Wolfs anlief.


    Der Film begann mit einem schaurigen Heulen im Nebel. Albert lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Er spürte Karens warmen Arm an seinem. Er konnte ihr Parfüm riechen.


    »Mein Bus fährt erst um acht«, sagte Albert, während er Karen und Tess aus dem Kino folgte. »Was haltet ihr davon, wenn ich euch zum Essen einlade?«


    »Das klingt wirklich gut, Süße. Fände ich super, wenn ich nicht nach Hause müsste. Ich gehe heute Abend aus.«


    »Wenn sie sich badet, dauert es eine Weile«, sagte Tess. »Es gibt so viel zu waschen.«


    »Bist du auch verabredet?«, fragte Albert.


    Tess schüttelte den Kopf und sah kurz aus, als würde sie gleich losheulen. »Heute nicht.«


    »Tja, vielleicht sollten wir beide irgendwo essen gehen. Ich will nicht … Ich bin irgendwie nervös nach der Sache mit dem Mann. Ich will nicht so gern allein am Busbahnhof sitzen.«


    »Am Busbahnhof«, sagte Karen, »hängt jede Menge Abschaum rum, der nur darauf wartet, dich anzubaggern.«


    »Wir finden bestimmt irgendwo ein Restaurant«, sagte Tess.


    »Oder«, meinte Karen, »warum kommst du nicht einfach zum Essen mit zu uns? Das ist billiger, und du brauchst keine Männer abzuwimmeln.«


    Tess nickte lächelnd. »Gute Idee. Wir haben reichlich Lasagne in der Truhe.«


    »Magst du Lasagne, Süße?«


    »Klar. Gern.«


    »Und nach dem Essen«, sagte Tess, »kann ich dich pünktlich zur Abfahrtszeit zum Busbahnhof fahren.«


    »Toll. Das ist toll. Fantastisch.«


    Er ging mit den beiden zu ihrem Auto.
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    »Ich hoffe, du hältst mich nicht für unhöflich, aber ich esse gern vor dem Fernseher.« Tess lächelte, als sie das Gerät anschaltete. »Ich will auf dem Laufenden bleiben.«


    »Ich hab nichts dagegen«, sagte Albert.


    Tess baute ein Klapptischchen auf. »Ich habe einfach kein gutes Gefühl, wenn ich nicht auf dem Laufenden bin.«


    Albert erschrak, als ein Summen ertönte. Erst dachte er, es wäre die Zeitschaltuhr am Herd, doch das Geräusch wiederholte sich.


    »Kann mal jemand die verdammte Tür aufmachen?«, rief Karen aus dem Bad.


    »Bin schon unterwegs«, antwortete Karen. Sie stellte das Tischchen vor Albert hin. »Das ist wahrscheinlich Steve«, erklärte sie, als sie zur Tür lief.


    Der Fernseher brauchte eine Weile, bis er auf Betriebstemperatur kam. Dann erwachte der Bildschirm flackernd zum Leben, und Albert sah, dass gerade Gilligans Insel lief.


    »Hallo, Steve. Karen ist gleich so weit.«


    Albert wandte sich um und sah einen stämmigen, muskulösen Mann.


    »Alicia, das ist Steve Colvert.«


    Er stolzierte zu Albert herüber. »Freut mich, Alicia.«


    »Alicia ist auf dem Weg nach Los Angeles«, erläuterte Tess.


    »Aha! Du willst ins Filmgeschäft, was? Du wirst toll aussehen auf der Leinwand. Ich sehe es schon vor mir. Lass dich nur nicht in … Aha! Gilligans Insel! Das ist doch nicht die Folge, in der sich sein Mund in ein Radio verwandelt? Doch, klar. Die erkenne ich sofort. Ich habe sie erst ungefähr fünfzigmal gesehen. Eine der besten.«


    »Wir wollten die Nachrichten sehen«, sagte Tess und stellte ein zweites Tischchen für sich selbst auf einen Sessel neben dem Sofa.


    »Machst du Witze? Das ist ein verdammter Klassiker! Du kannst doch keinen Klassiker ausschalten, um die Nachrichten zu gucken, was ist los mit dir? Da geht’s eh nur um Gewalt und Verderben. Das ist ein unsterblicher Klassiker. Du kannst keinen unsterblichen Klassiker ausschalten!«


    »Wir können auch warten, bis du weg bist.«


    Steve stand neben Alberts Sessel und sah still fern, bis die Werbung einsetzte. Dann sagte er: »Wo zum Teufel ist Jake heute Abend?«


    »Keine Ahnung«, sagte Tess.


    »Was soll das heißen, du hast keine Ahnung?«


    »Ich weiß nicht, wo er ist. Er ist nicht hier. Ich habe nichts von ihm gehört.«


    »Habt ihr euch gestritten oder so?«


    »Was geht dich das an?«


    »Okay, okay. Reg dich nicht auf. Entschuldigung, dass ich damit angefangen habe. Mein Gott, ihr Mädels seid immer so empfindlich. Man könnte nichts mit euch anfangen, wenn da nicht diese eine Sache wäre. Stimmt’s, Alicia?«


    Albert schüttelte grinsend den Kopf.


    Es klingelte.


    »Entschuldigt mich«, sagte Tess. »Der Herd.« Sie lief aus dem Zimmer.


    »Du bist also auf dem Weg nach L.A., ja? Allein?«


    Albert nickte.


    »Bist du nicht etwas zu jung dafür?«


    »Ich bin fast zwanzig.«


    »Echt? Du siehst eher wie sechzehn aus.«


    »Ich habe mich eben gut gehalten.«


    »Oh, es geht weiter.«


    »Ich bin abmarschbereit«, verkündete Karen, als sie ins Zimmer kam.


    »Pssst. Gilligans Insel.«


    »Scheiß auf Gilligans Insel. Ich breche gleich zusammen vor Hunger.«


    »Für mich siehst du noch ganz gut aus«, sagte Steve, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


    »Ganz gut? Pass auf, dass ich dich nicht austausche, du hohle Nuss.«


    Albert sah in dem Moment zu Karen, als sie sich umdrehte. Ihr grünes Kleid war wie eine Schürze hinter dem Rücken zusammengebunden. Der Rücken war frei, und der Stoff spannte sich eng um den Hintern.


    »Wow!«, sagte Steve, als er endlich hinsah.


    »Gefällt’s dir?«


    »Wow!«


    Sie bückte sich, um etwas aus dem Läufer zu klauben – einen Chipskrümel? –, und der tiefe Ausschnitt entblößte die Seite einer blassen Brust.


    »Mein Gott!«, sagte Steve.


    Karen wandte den Kopf und grinste ihn an.


    Sie schien Albert überhaupt nicht wahrzunehmen und gab ihm reichlich Zeit, sie anzustarren, ehe sie sich wieder aufrichtete.


    »Wir gehen jetzt besser«, sagte Steve. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Alicia.«


    »Ja.« Karen lächelte Albert an. »Gute Reise, Süße.«


    »Danke.« Es wäre höflich gewesen, aufzustehen, doch wegen seiner Erektion verzichtete er darauf. »Dein Kleid ist fantastisch.«


    »Du solltest dir auch so eins besorgen«, sagte Karen. »Es wirft die Männer um.«


    »Da bin ich sicher.«


    »Lass uns gehen«, sagte Steve.


    Tess kam mit einem Teller Lasagne in jeder Hand aus der Küche. »Geht ihr jetzt?«, fragte sie.


    »Wir sind schon fast weg«, sagte Karen. »Wahrscheinlich sehen wir uns erst am Sonntag wieder.«


    »Also dann, viel Spaß.«


    »Ja«, sagte Albert. »Amüsiert euch gut.«


    »Das werden wir«, antwortete Steve. »Mit Sicherheit.« Er legte einen Arm um Karens Rücken und führte sie zur Tür. Ehe er die Tür öffnete, küsste er ihre Schulter, die sich auf seiner Augenhöhe befand.


    Als sie gegangen waren, lächelte Albert Tess an und fragte: »Verbringen sie das ganze Wochenende zusammen?«


    »Klar. Meistens. Jedenfalls, wenn sie sich nicht streiten. Ich glaube, sie werden sich bald verloben. Wie wär’s mit einem Glas Wein zum Essen?«


    »Gern.«


    Er sah zu, wie Tess in die Küche ging. Sie trug die gleichen Kleider wie im Kino, Cordhose und Sweatshirt, aber war jetzt barfuß. Albert fragte sich, ob sie unter dem Sweatshirt nackt war.


    Falls nicht, kann ich schnell dafür sorgen.


    Sie kehrte mit einer Flasche Burgunder und zwei Gläsern zurück. Ein Glas stellte sie auf ihr Tischchen, das andere brachte sie Albert. Sie schenkte ihm ein. Sie roch nach Jean Nate.


    »Ich halte den Typen für einen Trottel«, sagte sie, »aber Karen ist verrückt nach ihm.«


    »Er kam mir ganz nett vor.«


    »Er ist ein Volltrottel, glaub mir. Gilligans Insel!« Sie schaltete auf ein anderes Programm. Werbung. Sie sah auf ihre Uhr. »Gleich kommen Nachrichten. Wann fährt noch mal dein Bus?«


    »Um acht.«


    »Wenn wir hier um Viertel nach sieben losgehen, schaffen wir es locker.« Sie setzte sich auf den Polstersessel neben dem Sofa. »Also, woher kommst du?«, fragte sie und begann zu essen.


    »Aus Chicago«, sagte Albert. Er nahm einen Bissen von der Lasagne. Sie war heiß und gut.


    »Chicago? Ich bin aus Milwaukee. Dann waren wir fast Nachbarn.«


    »Wie bist du in Wichita gelandet?«


    »Ach, so ein Idiot, der bei Boeing arbeitet, hat mich mit hierhergeschleppt. Verdammt, das war der größte Fehler meines Lebens. Kaum waren wir in der Stadt, hat er mich abserviert.«


    »Schrecklich.«


    »Tja, er war ein Arsch. Wie die meisten Männer.«


    »Das habe ich auch schon gemerkt«, sagte Albert.


    »Die guten sind dünn gesät. Und meistens schon vergeben.«


    »Wieso bist du noch hier?«


    »Keine Ahnung. Ich bekomme bald meine staatliche Zulassung.«


    »Was für eine Zulassung?«


    »Als Lehrerin. Das war der zweite große Fehler. Wenn ich nur geahnt hätte, dass Hinz und Kunz unterrichten will. Die Chancen, eine Stelle zu finden, falls ich jemals die verdammte Zulassung bekomme, sind gleich null.«


    »Das ist wirklich …«


    Albert verstummte und starrte bestürzt auf den Bildschirm.


    »… ein Phantombild des Verdächtigen, der vorläufig als Albert Mason Prince identifiziert wurde. Prince, ein siebzehnjähriger Weißer, verschwand Samstagabend aus dem Haus seines Vaters in North Glen, Illinois. Zusätzlich zu den Kansas-City-Morden wird Prince von den Behörden in Illinois nun auch in Zusammenhang mit den beiden Opfern der Messerattacke, Mrs. Arnold Broxton und …«


    »Ist das nicht merkwürdig?«, sagte Tess. »Er sieht dir so ähnlich, dass er dein Bru…«


    Sein Tischchen fiel nach vorn um, als er aufsprang. Er packte die Weinflasche am Hals, schlug sie Tess gegen den Hinterkopf und streckte rechtzeitig den Arm aus, um zu verhindern, dass ihr Gesicht auf den Teller knallte.


    »… wird als extrem gefährlich betrachtet. Falls Sie den Verdächtigen erkennen, informieren Sie bitte sofort Ihre zuständige Polizeidienststelle.«

  


  
    


    22DER GRAUE GEIST


    Als es an der Tür klingelte, zuckte Janets Hand. Der Lippenstift zog ihr einen verwegenen einseitigen Schnurrbart.


    »Soll ich aufmachen?«, rief Meg.


    »Ja, bitte.« Sie wischte sich den Schnurrbart ab, schminkte ihre Lippen zu Ende und betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Die Polyesterbluse mit den roten und blauen Kreisen wirkte fröhlich, doch sie schmiegte sich so eng an die Haut, dass sie mehr preisgab, als Janet recht war. Vor allem ihren BH.


    Tja, immer noch besser als hervorstehende Nippel. Dave hatte die Finger nicht davon lassen können, wenn sie diese Bluse getragen hatte.


    Der Gedanke an Dave machte sie traurig und wütend.


    Er ist weg, sagte sie sich. Er könnte genauso gut tot sein, dieser Dreckskerl.


    Nur dass ein Teil von ihm immer bei ihr war.


    Vergiss es. Tu so, als wäre er tot. Es ist besser für das Kind, überhaupt keinen Vater zu haben als einen Widerling wie Dave.


    Sie schlüpfte in eine hellblaue Jacke, die zu ihrer Hose passte, bürstete ihr Haar und verließ das Bad.


    »Hallihallo!«


    »Hi, Moses.«


    »Mosby. Was mir an Schnelligkeit und Grips fehlt, mache ich durch zahlenmäßige Überlegenheit wett.«


    »Weißt du, wovon er redet?«, fragte Meg.


    »Wer, ich?« Janet sah in Mosbys hageres, grinsendes Gesicht. »Weißt du, wovon du sprichst?«


    »Von dem grauen Geist. John Singleton Mosby. General John Singleton Mosby, ein Soldat aus den Südstaaten, der mit seinen Guerillas den Yankees schwere Verluste zugefügt hat. Meine Freunde haben angefangen, mich Mosby zu nennen, weil …«


    »… du dich gern zum Affen machst?«, schlug Meg vor.


    »Ha! Clever! Guerilla, Affe, sehr clever. Du bist mir echt eine, Meg.«


    »Meine Freunde nennen mich Meg, weil ich so laut spreche.«


    »Wieso?« Einen Moment lang wirkte Mosby verwirrt, dann hellte sich seine Miene auf. »Ah, klar. Megafon!« Er wackelte mit dem Ellbogen in Janets Richtung. »Hoffentlich bist du auch so geistreich wie deine Freundin.«


    »Abwarten«, sagte Janet und nahm ihre Handtasche.


    »Wir gehen dann wohl, Meg. Hat mich gefreut. Bleib nicht auf.«


    Als sie draußen in der kalten, nebligen Nacht standen, legte Mosby eine Hand auf Janets Schulter und sagte: »Ich steh auf Enchiladas, und du?«


    »Nichts dagegen.«


    Er öffnete ihr die Autotür. Sie stieg ein und beugte sich über den Vordersitz, um seine Tür aufzumachen.


    »Danke, vielen Dank. Auch von meiner Mutter und meinem Vater und …«


    »Gern geschehen.«


    Mosby redete ununterbrochen, während er fuhr. Janet hörte zu und entgegnete manchmal etwas. Sie lächelte und lachte, wenn es angemessen schien.


    Nach zwanzig Minuten fuhr er in die Einfahrt des Casa del Toro. Ein Parkwächter in weißem Jackett öffnete Janet die Tür.


    »Die besten Margaritas in der ganzen Stadt«, sagte Mosby. Er nahm ihre Hand. »Wenn du mit dem grauen Geist unterwegs bist, dann immer erster Klasse.«


    »So ist’s recht.«

  


  
    


    23DIE SAUEREI


    Tess starb mit einem Aufschrei in den Augen.


    Albert stieg von ihr herunter.


    Er fand ihr graues Sweatshirt neben dem Bett auf dem Boden.


    Sie hatte so süß und kuschelig darin ausgesehen. In dem unförmigen Ding hatte sie runder gewirkt, als sie war.


    Es hatte auch ihre Brüste verborgen. Aber als er es aufgeschnitten hatte, waren sie da. Kein BH, nur nackte Haut.


    Sie hatte bewusstlos in ihrem Sessel gehangen, deshalb hatten die Brüste auf dem Oberkörper gethront wie zwei kleine Eiskugeln. Später, als er sie auf dem Boden auf den Rücken legte, breiteten sie sich aus und verschwanden fast. Bis auf die riesigen Nippel.


    Fantastische Nippel.


    Albert bekam wieder eine Erektion, als er daran dachte, wie sie ausgesehen hatten – und wie groß und nachgiebig sie sich in seinem Mund angefühlt hatten.


    Er wünschte, er hätte Tess nicht so schnell getötet. Es wäre schön gewesen, sie noch ein paar Tage am Leben zu halten – sich mit ihr zu vergnügen, während er auf Karen wartete.


    »So ist das Leben«, murmelte er.


    Er hatte sie nicht mit Absicht so schnell getötet. Er hatte vorgehabt, sich länger mit ihr zu amüsieren, ihr nur flache Schnitte zuzufügen und sie zu verbinden, nachdem er fertig war, damit sie durchhielt.


    So hatte er es mit Charlene gemacht, und das war großartig gewesen.


    Großartig, klar. Sie ist geflohen, und der schönste Moment ist mir entgangen.


    Der schönste Moment.


    Vielleicht war er bei Tess zu erregt gewesen, aber sie war ihm nicht entkommen, und er hatte nichts verpasst.


    Er war ein wenig schneller als geplant zum schönsten Moment gekommen, das war alles.


    Das war es wert! Scheiße, man kann sich nicht immer zurückhalten. Manchmal muss man es einfach zu Ende bringen.


    Aber gib dir bei Karen mehr Mühe, sagte er sich. Geh es bei ihr langsam an, damit sie eine Weile durchhält.


    Ich muss bis Sonntag warten! Wie soll ich das schaffen?


    Wer weiß?, dachte er. Vielleicht muss ich gar nicht so lange warten. Tess hat gesagt, sie würden sich manchmal streiten, und Karen käme dann früher nach Hause. Vielleicht ist es dieses Wochenende auch so.


    Ich hoffe es.


    Aber tauch bloß nicht jetzt hier auf, dachte er. Lass mir ein paar Stunden Zeit, um sauber zu machen.


    Mit Tess’ Sweatshirt wischte er sich Blut und Samen und Fäkalien vom nackten Körper, damit er auf dem Weg ins Bad nicht alles volltropfte.


    Er ging rückwärts, um zu sehen, ob er Schmutz auf dem Teppich hinterließ.


    Es sah nicht so aus.


    Im Badezimmer zog er die Tür zu und schloss sie ab.


    Wen willst du aussperren, Norman Bates?


    Er lachte.


    Doch sein Lachen erstarb, als er sich vorstellte, wie sich Tess’ zerschnittener Leichnam vom Bett erhob und zum Bad getaumelt kam wie ein Zombie aus Die Nacht der lebenden Toten.


    Als ob das wirklich passieren würde, dachte er.


    Er malte sich aus, wie sie an der Badezimmertür klopfte, und ein Schauder lief ihm über den Rücken.


    »Reiß dich zusammen«, murmelte er und ging zur Badewanne. Dort hing kein Duschvorhang. Er hatte damit das Bett abgedeckt, bevor er mit Tess anfing. Zum Glück, dachte er. Sonst wäre das Bett ruiniert.


    Er stellte sich vor, wie sie auf die Badezimmertür zutaumelte und den Duschvorhang als durchsichtigen Umhang benutzte.


    »Versuch’s nur«, sagte er, »dann mach ich dich noch mal fertig.«


    Leise lachend drehte er das Wasser auf. Als es angenehm warm war, schaltete er die Dusche ein und stieg in die Wanne.


    Wasser spritzte auf ihn und den Badezimmerboden.


    Noch eine Sauerei, die ich wegmachen muss.


    Aber es war nur Wasser. Es war eine Kleinigkeit, verglichen mit dem Schmutz in Tess’ Zimmer. Er wünschte, er könnte sich davor drücken, dort sauber zu machen. Doch es war erst Freitagnacht. Er konnte unmöglich bis Sonntag hierbleiben, ohne sich darum zu kümmern.


    Was, wenn ich weggehe?


    Das wäre weniger riskant.


    Aber ich würde mir Karen entgehen lassen.


    Nein, sagte er sich, auf keinen Fall. Er musste sich nur dazu überwinden, den ganzen Schmutz zu beseitigen.


    Er stellte das Wasser ab und stieg aus der Wanne, doch das würde nicht seine letzte Dusche bleiben in dieser Nacht.

  


  
    


    24ANNÄHERUNGSVERSUCHE


    Während der ersten zehn Minuten des Films war Mosby mit seinem Popcorn beschäftigt. Doch als er das Popcorn aufgegessen hatte, widmete er sich Janets Hand. Er hielt sie, drückte sie, quetschte sie, verwob seine Finger mit ihren und kroch damit an ihrem Schenkel empor, bis sie auf die Bremse trat.


    Dann zog er ihre Hand zu seinem Bein herüber. Er ließ sie erst auf seinem Knie liegen, aber schon bald schob er sie so langsam nach oben, dass Janet seinen Plan erst durchschaute, als sie die harte Ausbeulung spürte.


    Sie zog die Hand zurück.


    Und Mosby machte mit ihrer Schulter weiter.


    Janet wusste, worauf er scharf war: auf ihre rechte Brust.


    Er hatte den Arm hinter ihren Rücken gelegt und versuchte eine Weile, seine Absicht zu verschleiern, indem er ihre Schulter hielt. Doch schon bald griff er außen um ihren Arm herum und streckte sich danach.


    Zu weit weg.


    Er suchte nach einer Abkürzung, indem er von hinten in ihre Achselhöhle eindrang. So könnte er die Strecke um ein paar Zentimeter verkürzen und auf direktem Wege an ihre Brust gelangen.


    Janet presste den Arm dicht an ihre Seite und durchkreuzte seine Absicht.


    Als er aufgab, zitterte ihr Arm vor Anstrengung.


    Mosby ließ ihre Brust nur in Ruhe, um sich wieder dem Bein zu widmen. Er begann am Knie. Je weiter der Film fortschritt, desto höher wanderte seine Hand. Sie fühlte sich warm an durch ihre Stoffhose. Anfangs störte es sie nicht besonders. Aber sie kroch immer weiter. Gerade als Janet nach unten greifen und sie aufhalten wollte, überbrückte Mosby schnell den Rest des Wegs und legte sie in ihren Schritt. Ihr stockte der Atem.


    »Nicht«, flüsterte sie.


    Seine Finger drückten fester und massierten sie.


    »Hör auf, Mosby.«


    »Es ist schon in Ordnung«, sagte er.


    »Nicht«, entgegnete Janet. »Bitte.« Aber sie versuchte nicht, seine Hand wegzuschieben.


    Es fühlte sich gut an.


    Sie stieß ein erregtes Keuchen aus.


    Köpfe drehten sich nach ihr um.


    Sie stieß Mosbys Hand weg und setzte sich auf, während ihr das Blut ins Gesicht schoss.


    Ein paar Sekunden später kehrte Mosbys Hand zu ihrem Knie zurück.


    »Nein«, sagte sie.


    Er schob sie weiter hinauf, also nahm Janet sie und legte sie fest auf sein eigenes Knie.


    »Und lass sie da!«


    Während des restlichen Films behielt er die Hand bei sich.


    Der Film endete. Das Licht ging an. »Gehen wir?«, fragte Mosby. Er grinste selbstzufrieden.


    Janet verkniff sich eine scharfe Bemerkung.


    Sie verließen das Kino. Die Nacht war kühl. Obwohl Janet eine Jacke trug, legte Mosby den Arm um ihre Schultern. Sie beschloss, sich nicht zu beschweren.


    Auf dem leeren Parkplatz des Supermarkts, wo sein Auto stand, zog er sie an sich. Er küsste sie, und sie wehrte sich nicht.


    Wenigstens nicht mitten im Kino vor allen Leuten.


    Kein schlechter Kuss. Drängend, aber zugleich zärtlich.


    Er kann kein so übler Kerl sein, dachte sie, wenn er so küsst.


    Als seine Zunge ihre Lippen berührte, öffnete sie den Mund und ließ ihn ein. Sie saugte an seiner Zunge und spielte damit, und als er sanft die Hand um ihre Brust legte, stieß sie selbst die Zunge in seinen Mund.


    Dann schob sich seine Hand unter ihre Bluse.


    Sie packte sein Handgelenk und zog den Mund zurück. »Hör auf damit«, sagte sie.


    »Lass uns zu mir gehen.«


    »Nein.«


    »Komm schon. Warum nicht?«


    »Dann landen wir womöglich im Bett.«


    »Darum geht’s doch bei der Nummer. Entschuldige das Wortspiel.«


    Janet schob ihn weg. »Bring mich nach Hause, ja?«


    »Aber da ist Meg.«


    »Ich weiß. Es ist ihr Haus. Du bist wirklich nett, Mosby, und ich habe den Abend genossen, aber an diesem Punkt ist Schluss. Im Ernst. Ich werde nicht mit dir schlafen.«


    »Wer redet denn von schlafen?«


    »Spar dir die lahmen Witze.«


    Das setzte ihm einen Dämpfer auf. »Oh«, murmelte er. »Okay. Entschuldigung.« Er lächelte ein wenig traurig und öffnete ihr die Autotür.


    Auf dem Weg zu Megs Haus sah er Janet an und sagte: »Ich glaube, du magst mich nicht besonders.«


    »Doch, ich mag dich.« Es klang in ihren eigenen Ohren nicht gerade überzeugend.


    »Warum gehst du dann nicht mit mir ins Bett?«


    »Treib’s nicht zu weit, Mosby.«


    »Soll das eine Anspielung sein?«


    »Du wärst viel anziehender, wenn du aufhören würdest, dich so dämlich zu benehmen.«


    »Dämlich?«


    »Entschuldigung.«


    »Du findest mich dämlich? Mein Gott, du musst mich wirklich verachten.«


    »Niemand verachtet dich.«


    »Doch, du. Ach verdammt, wem will ich was vormachen? Alle verachten mich. Ich bin aufdringlich, widerlich, langweilig …«


    »Aber ich glaube, unter dem aufdringlichen, widerlichen, langweiligen Spinner steckt ein guter Kerl.«


    Er stieß ein kurzes trauriges Lachen aus und sagte: »Klar.«


    »Ein guter Kerl, der rausgelassen werden will.«


    »Vielleicht will ich ihn aber nicht rauslassen«, sagte Mosby. »Vielleicht wird auf ihm rumgetrampelt, wenn man ihn rauslässt.«


    »Auf jedem wird rumgetrampelt«, sagte Janet. »Davon kannst du dich nicht aufhalten lassen.«


    »Das sagst du so einfach.«


    Sie blickte ihn an und sah, dass Tränen auf seinem Gesicht glänzten.


    »Das Leben ist beschissen«, sagte er. »Weißt du das? Das Leben ist nichts als ein stinkender Haufen Scheiße.«


    »Hey, Moses, hör auf damit, ja?«, sagte sie sanft und streckte die Hand aus, um die Tränen von seiner Wange zu wischen.


    Er hielt vor Megs Haus.


    »Komm doch noch auf einen Kaffee mit rein«, bot Janet an.


    Schniefend rieb er sich die Augen. »Das ist nicht nötig.«


    »Natürlich nicht. Es wäre erbärmlich, wenn wir nur machen würden, was nötig ist. Aber ich würde mich besser fühlen, wenn wir dich ein bisschen aufmuntern könnten. Okay?«


    »Den Spinner aufmuntern.«


    »Ich lass dich nicht so nach Hause fahren, Kumpel. Nicht nach einem Date mit mir. Ich lasse niemals weinende Jungs zurück. Das ist einer meiner Grundsätze.«


    Er lachte leise.


    »Komm schon«, sagte sie. »Lass uns reingehen.«


    Sie stieg aus und wartete am Bordstein, bis Mosby um das Auto herumkam. Dann nahm sie seine Hand und führte ihn zur Tür.


    Es war abgeschlossen, aber Meg hatte ihr einen Schlüssel gegeben. Sie öffnete die Tür und ging mit Mosby ins Wohnzimmer.


    Meg saß in einem hauchdünnen Nachthemd auf dem Sofa. »Ihr kommt früh zurück«, sagte sie. Seltsamerweise klang ihre Stimme ruhig. Und seltsamerweise fuhr sie weiter mit den Fingern durch das Haar des Mannes, der den Kopf in ihren Schoß gelegt hatte.


    »Wer hätte gedacht, dich hier zu sehen«, sagte Dave. Er gähnte und streichelte beiläufig Megs Wade. Er war nur mit einer Unterhose bekleidet.


    »Meg? Mein Gott, Meg, was …?«


    »Er bleibt über Nacht.«


    »Er bleibt? Oh. Okay. Mein Gott, Meg. Du bist … okay, tschüss. Lass uns gehen, Mosby. Wie wär’s, wenn du mich doch mit zu dir nimmst?«


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Mosby.


    Janet blickte nicht von ihrer Kaffeetasse auf. »Besser. Danke.« Sie lehnte sich zurück. Mosbys Sofa war weich und bequem.


    »Ich dachte, du würdest ohnmächtig werden.«


    »Bin ich auch fast.«


    »Wer war der Typ?«


    Janet hob die Tasse an den Mund und sah Mosby an. »Jemand, den ich mal kannte.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Mein Exfreund.«


    Mosby beugte sich vor und verschränkte die Hände zwischen den Knien. »Was hat er bei Meg gemacht?«


    »Ich weiß es nicht. Ich will es auch nicht wissen. Meg hat immer gesagt, dass er ein Arsch ist. Sie hat ihn geradezu verachtet.«


    »Vielleicht hat sie nur so getan.«


    »Nein, sie hat ihn wirklich verachtet. Da bin ich sicher.«


    »Was hat sie dann mit ihm auf dem Sofa getrieben?«


    Janet schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn man einsam genug ist, macht man vielleicht alles Mögliche. Man nimmt, was man kriegen kann.«


    Er lachte auf und sagte: »Das erklärt einiges.«


    Janet stellte die Tasse ab und sah ihn verwirrt an.


    »Das erklärt, warum du heute mit mir ausgegangen bist.«


    »Du meinst, ich bin einsam und verzweifelt?«


    »Nicht?«, fragte er. »Warum solltest du sonst mit jemandem wie mir ausgehen?«


    »Hey, Moses, erspar mir das. Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Vielleicht macht es dir Spaß, dich selbst zu erniedrigen, aber benutz mich nicht dazu. Wenn ich nicht mit dir hätte ausgehen wollen, hätte ich es dir gesagt.«


    »Wenn man einsam genug ist, nimmt man, was man kriegen kann.« Er grinste schief.


    »Das habe ich über Meg gesagt, nicht über mich. Okay? Also, mach dich locker.«


    »Mach du dich lieber locker.« Sein grinsendes Gesicht zuckte. »Ich habe ein schönes Doppelbett. Da wäre Platz für uns beide.«


    »Lass stecken.«


    »Ich würde ihn lieber rausholen.«


    »Hör auf! Wenn ich gehen soll, dann sag es einfach. Du musst mich nicht verjagen, indem du dich wie ein Arsch benimmst. Sag mir einfach, dass ich gehen soll, dann bin ich weg.«


    Er sah sie blinzelnd mit dunkelrotem Gesicht an.


    Bitte, fang nicht wieder an zu heulen.


    »Ich will nicht, dass du gehst«, murmelte er. »Geh nicht, bitte. Es tut mir leid. Ich hätte dich gar nicht erst fragen sollen, ob du mit mir ausgehst. Großer Fehler. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du Ja sagst. Mädchen wie du gehen nie mit Jungs wie mir aus. Ich dachte, du würdest einfach sagen, ich soll die Fliege machen.«


    »Warum hätte ich das tun sollen?«


    »Wir spielen nicht in derselben Liga.« Er lächelte bitter. »In der großen Baseballliga des Lebens spielst du bei den Profis und ich im Dorfverein.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Glaub’s mir. Es stimmt.«


    »Tja, danke, dass du mich bei den Profis einsortierst.« Sie schüttelte den Kopf. »Die ganze Idee ist beschissen, aber danke. Ich glaub, wir spielen alle in der gleichen Liga. Wir versuchen alle, Homeruns zu schlagen, und meistens geht der Ball ins Aus.«


    »Ich hab’s nicht mal bis zur ersten Base geschafft«, sagte Mosby.


    Lächelnd streckte Janet ihm die Hand entgegen. Mosby ergriff sie. Er half ihr auf. »Danke für das Essen und die Einladung ins Kino«, sagte sie. »Du hast es heute Abend bis zur dritten Base geschafft.«


    »Das war nur die zweite.«


    »Ich würde es als dritte bezeichnen.« Sie küsste ihn und trat zurück. Seine Hände blieben auf ihren Schultern liegen. »Geh jetzt ins Bett«, sagte sie. »Ich leg mich schön aufs Sofa.«


    »Du würdest überall schön liegen.« Mosbys Stimme zitterte. Plötzlich zog er Janet an sich. Er schlang die Arme um sie.


    Sein Mund drückte sich fest auf ihre Lippen.


    Sie schob ihn weg.


    »Nein, Mose.«


    »Komm schon.« Er versuchte, sie wieder an sich zu ziehen.


    Janet stemmte die Hände gegen seine Brust und hielt ihn zurück. »Nein«, sagte sie.


    Es fühlte sich gut an, als seine Hände durch ihr Haar und an den Seiten ihres Halses entlang strichen. »Du bist so schön«, sagte er.


    »Ich werde nicht mit dir schlafen.«


    »Warum nicht?« Er massierte ihre Schultern. Sie ließ die Arme sinken.


    »Weil …«


    Seine Hände glitten langsam über die Bluse und umfassten ihre Brüste.


    »Nicht, Mosby.«


    »Du willst doch gar nicht, dass ich aufhöre.«


    »Doch.«


    »Fühlt es sich nicht gut an?«


    »Doch, natürlich. Aber hör auf. Bitte. Ich werde nicht mit dir schlafen, Mosby. Das ist mein Ernst.«


    »Du willst es doch«, sagte er. Er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    »Nein«, ächzte sie.


    »Wann warst du zum letzten Mal mit einem Mann im Bett?«


    »Hör auf, Mosby.«


    Er öffnete ihre Bluse, schob die Arme darunter und streichelte ihren Rücken und die Seiten und den Bauch, als dürsteten seine Hände schon lange nach ihrer Haut. »Du bist so wunderschön.«


    »Mosby, tu das nicht.«


    »Warum nicht?« Er löste den Verschluss zwischen ihren Brüsten, klappte den BH auf, beugte sich etwas herab und küsste leicht ihre rechte Brust.


    Sie sog schnell und bebend die Luft ein.


    »Nicht, Mosby, bitte.«


    Er spielte mit der Zunge an ihrem Nippel.


    »Hör auf. Bitte.«


    »Okay.« Er richtete sich auf und küsste sie auf den Mund.


    Sie drehte den Kopf zur Seite.


    Während er ihre Wange küsste, legte er die Hand flach auf ihren Bauch und schob sie in die Unterhose. Seine Finger wussten, wo sie hinmussten.


    »Mosby.«


    »Es fühlt sich gut an. Du liebst es.«


    »Aber ich liebe dich nicht!«


    »Macht nichts.«


    »Doch!«


    »NEIN!« Janet ließ sich auf die Knie fallen, und seine Hand rutschte aus dem Höschen und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrem Bauch. Sie beugte sich vor und schlug die Hände vors Gesicht. »Geh weg«, murmelte sie. »Lass mich in Ruhe. Geh einfach. Bitte.«


    »Das war die dritte Base«, sagte Mosby. Er drehte sich um, ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür.

  


  
    


    25REINLICHKEIT


    Albert warf den blutigen Duschvorhang in die Badewanne und gab acht, dass er nicht auf Tess trat, als er selbst hineinstieg. Er ging über ihrer Brust in die Hocke und drehte die Wasserhähne auf. Das Wasser strömte genau auf Tess’ Gesicht. Es traf ihre Nase, floss über die offenen Augen und füllte den aufgerissenen Mund.


    Als das Wasser heiß genug war, zog Albert den Metallknopf hoch, um die Dusche einzuschalten. Im ersten Moment sprühte das Wasser kalt heraus, aber schon bald wurde es warm.


    Albert stand auf, nahm den Duschvorhang und schüttelte ihn auseinander. Das Wasser prasselte mit einem hohlen Plätschern darauf. Er hielt sich den Vorhang über den Kopf, blickte durch das mattierte Plastik und sah zu, wie das Blut an der Seite herunterfloss.


    Nachdem der Vorhang sauber aussah, trat er über Tess – und auf sie – und mühte sich damit ab, ihn an der Duschstange aufzuhängen.


    Er hatte es fast geschafft, als er mit einem Fuß ausglitt. Er landete mit dem Hintern auf ihrem Bauch.


    »Entschuldigung, Süße«, sagte er.


    Während er auf ihr saß, griff er nach dem Shampoo. Dann stand er auf und wusch sich die Haare.


    »Man kann gar nicht zu sauber sein«, erklärte er ihr. »Reinlichkeit ist alles.«


    Als er sein Haar gewaschen hatte, seifte er sich am ganzen Körper ein, spülte sich ab und stieg aus der Wanne.


    Tropfend stand er auf den nassen Fliesen und betrachtete Tess durch den Dampf. Ihre Haut sah blass und schlüpfrig aus.


    Er starrte auf die Stichwunden.


    Während das heiße Wasser weiter aus der Dusche prasselte, stieg er noch einmal in die Wanne.

  


  
    


    26VERSÖHNUNG


    Janet tat von der Nacht auf Mosbys Sofa alles weh, als sie sich aufsetzte. Am schlimmsten war der Nacken. Sie rollte den Kopf hin und her, um die Muskeln zu dehnen, aber es half nicht. Im Bad entdeckte sie ein Fläschchen Aspirin. Sie trank Leitungswasser aus der hohlen Hand und schluckte drei Tabletten.


    Dann betrachtete sie sich im Spiegel. Ihr Haar war verfilzt. Eine Seite des Gesichts war rot und zerknittert von dem Cordstoff des Kissens. Sie hatte zwar die Bluse zugeknöpft, nachdem Mosby gegangen war, doch den BH hatte sie offen gelassen; die Körbchen hingen unter ihren Achselhöhlen wie kleine gepolsterte Taschentücher.


    »Ein herrlicher Anblick«, stöhnte sie.


    Sie öffnete die Bluse, zog den BH zusammen und schloss ihn. Auf dem Weg ins Wohnzimmer knöpfte sie die Bluse zu. Sie sah zum Telefon.


    Bring es hinter dich, sagte sie sich.


    Sie spürte einen Druck im Magen, und ihre Hand zitterte, als sie den Hörer abhob und wählte. Am liebsten hätte sie wieder aufgelegt, während sie dem leisen Freizeichen lauschte.


    Es wird nicht leichter werden, sagte sie sich.


    Vielleicht gibt es eine vernünftige Erklärung.


    Klar.


    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie hörte, wie jemand abnahm.


    »Hallo?« Megs Stimme.


    »Hi. Ich bin’s.«


    »Oh.«


    »Du klingst enttäuscht.«


    »Das ist keine Enttäuschung, es ist das schlechte Gewissen. Ich fühl mich wie ein Stück Scheiße. Wirst du mir das jemals verzeihen?«


    »Hey, schon gut. Da gibt es nicht viel zu verzeihen.«


    »Das ist nicht dein Ernst. Wo bist du, bei Mosby?«


    »Ja.«


    »Komm zurück, ja?«


    »Dave ist nicht mehr da, oder?«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Er ist nicht da, oder?«


    »Nein. Natürlich nicht. Du kannst unbesorgt kommen.«


    »Also, ich weiß nicht genau, wie ich hinkommen soll. Ich habe meinen Gastgeber heute Morgen noch nicht gesehen. Kann sein, dass er gegangen ist.«


    »Willst du damit sagen, du bist nicht in seinen männlichen Armen aufgewacht?«


    »Nicht ganz. Ich hab auf dem Sofa geschlafen.«


    »Dann sieh mal im Bad nach. Er hat sich wahrscheinlich die Kehle durchgeschnitten.«


    »Danke.«


    »Soll ich dich abholen?«


    »Wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Kein Problem. Wo bist du?«


    Janet ließ den Blick über die Zeitschriften auf dem Wohnzimmertisch schweifen, bis sie eine mit einem Adressaufkleber fand. Sie las Meg die Adresse vor. »Weißt du, wo das ist?«


    »So ungefähr. Sollte nicht länger als zehn Minuten dauern.«


    »Ich warte vor dem Haus.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie zu Mosbys Schlafzimmer und klopfte an der Tür. »Mose? Bist du wach?«


    »Ich bin wach«, sagte er, als gäbe er es nur ungern zu.


    »Ich gehe gleich. Meg kommt vorbei und holt mich ab.«


    Ein langes Schweigen folgte.


    »Kommst du nicht raus, um Tschüss zu sagen?«, fragte Janet.


    »Tschüss.«


    »Ach, Mosby, sei nicht so … Bist du angezogen?«


    »Halbwegs.«


    »Ich komme rein.«


    »Warum?«


    »Weil ich will. Ich komme jetzt.« Sie öffnete die Tür.


    Mosby saß aufrecht im Bett. Sein Haar war durcheinander. Er trug ein weiß-rot gestreiftes Pyjamahemd. Die Ärmel waren zu kurz.


    Die Kleider vom letzten Abend lagen in einem Haufen auf einem Stuhl. Janet warf sie auf das Fußende des Betts. Dann zog sie den Stuhl zum Bett hinüber und setzte sich. »Es tut mir leid, was passiert ist«, sagte sie. »Oder was nicht passiert ist.«


    »Was meinst du?«


    »Es tut mir leid, dass ich nicht … mitmachen konnte. Und sag jetzt nicht: ›Besser spät als nie.‹ Es wird nie geschehen, Mose. Wenn ich das nächste Mal mit einem Mann schlafe, soll es für immer sein. Wenn das möglich ist. Ich hätte es letzte Nacht nicht so weit kommen lassen sollen. Das war unfair dir gegenüber.«


    »Es war mein Fehler«, sagte er.


    »Nein. Nein, du hast nur getan, was die meisten Männer tun würden.«


    »Männer mit dem Einfühlungsvermögen eines Affen.«


    »Vielleicht bist du zu einfühlsam. Immerhin scheinst du gemerkt zu haben, dass ich schrecklich scharf war letzte Nacht. Ich war wirklich kurz davor, mit dir zu schlafen.«


    »Knapp vorbei ist auch daneben.«


    Sie lächelte. »Jedenfalls tut es mir leid.«


    »Nicht so sehr wie mir.«


    »Da würde ich mich nicht drauf verlassen.«


    »Werden wir uns jemals wiedersehen?« Er sah plötzlich aus wie ein kleiner Junge, der gegen die Tränen ankämpfte.


    »Ruf mich in ein paar Tagen an. Dann laden wir dich bei uns zum Abendessen ein.«


    »Also«, sagte Meg und fuhr los. Sie kratzte sich mit dem Zeigefinger an der Nase. »Ich habe mich wirklich unmöglich benommen, oder? Wie die Axt im Walde.«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Janet.


    »Weißt du, was er getan hat? Dave? Weißt du, was …?« Sie schniefte und drehte sich zu Janet. Ihr Schmollmund stand offen. Die Nasenlöcher waren gerötet, und die Haut war fleckig im Sonnenlicht. Janet war froh, dass Megs Augen unter einer Sonnenbrille verborgen waren. »Er … ich wusste, dass er mich nur benutzen wollte, um dich dranzukriegen, aber es war mir egal. Es war mir wirklich egal. Soll ich dir was sagen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Janet und sah aus dem Fenster. »Wahrscheinlich will ich es gar nicht wissen.«


    »Er … das ist wirklich krass. Er hat mich von hinten genommen. Durch den Hintereingang? So heißt das in den Sexbüchern, Hintereingang. Wie es die Hunde treiben.« Sie gab ein Quietschen von sich, das weder ein Lachen noch ein Schluchzer war. »Wie man es macht, wenn das Mädchen hässlich ist.«


    »Um Gottes willen, Meg.«


    »Er hat es so mit mir getrieben, damit er meine hässliche Visage nicht sehen musste. Ist das nicht witzig?«


    »Nein, überhaupt nicht.« Janets Kehle schnürte sich zusammen. Sie schluckte, aber es half nicht viel.


    »Willst du noch was Lustiges hören?«


    »Eigentlich nicht.«


    Megs dicke Lippen bebten. Tränen liefen über ihre Wangen. »Das wird dich wirklich umhauen.«


    »Nein.« Janet merkte, dass sie ebenfalls zu weinen begonnen hatte.


    »Ich habe jede Sekunde genossen. Ja, wirklich. Jede verdammte Sekunde. Ich wusste, dass er es nur gemacht hat, um dich dranzukriegen, und ich wusste, dass er mich widerlich findet, aber ich habe es genossen. Wirklich. Kannst du dir vorstellen, wie lange es her ist, dass ich …? Weißt du, was ich manchmal mache … manchmal, wenn ich es leid bin, allein im Bett zu liegen und …«


    »Meg, komm schon. Hör auf.«


    »Ich suche mir eine runtergekommene Bar drüben in Hollywood. Da ist immer irgendein Typ, der so geil ist, dass es ihm scheißegal ist, wie die Frau aussieht, Hauptsache, sie hat ein Loch an der richtigen Stelle und …«


    »Mein Gott, Meg, hör auf.«


    »Du musst es wissen. Du musst wissen, warum ich ihn rangelassen habe.«


    »Ich kann es mir vorstellen.«


    »Und du musst wissen, dass ich es ihn wieder tun lassen würde. Wem will ich eigentlich was vormachen? Ich würde ihn anflehen. Wirklich, Süße, ich würde ihn auf den Knien anflehen.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus, das eher wie ein Grunzen klang. »Nicht, dass es jemals passieren wird. Für ihn ist die Nummer vorbei. Ein Typ wie er würde nicht zweimal den gleichen Trick versuchen. Schade eigentlich.«


    Es war ein entspannter Nachmittag. Zuerst schlief sie lange zwischen den frischen weichen Laken, dann nahm sie ein heißes Bad. Danach begann sie, den neuen Roman von William Goldman, Der Marathonmann, zu lesen, während sie sich die Haare trocknete. Sie war so gefesselt von der Geschichte, dass sie noch lange im Bad blieb, nachdem sie den Fön ausgeschaltet hatte.


    Als sie aufhörte zu lesen, war es später Nachmittag.


    Sie ging ins Gästezimmer, zog sich an und sah nach Meg. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen im Wohnzimmer auf dem Sofa und las die Cosmopolitan.


    »Hey«, sagte Janet.


    Meg sah lächelnd auf. »Du erstrahlst wieder in deiner natürlichen Schönheit.«


    »Wie ein frisch gewischter Küchenboden.«


    »Apropos Küche, wir sollten uns mal überlegen, was wir zu Abend essen.«


    »Wie wär’s mit Spaghetti? Ich könnte kochen.«


    »Mit Sauce?«


    »Klar. Meine Spezialtomatensauce mit Salsiccia.«


    »Mir läuft das Wasser im Mund zusammen«, sagte Meg. »Stört es dich, wenn ich tropfe?«


    »Sonst wäre ich enttäuscht.«


    In der Küche briet Janet die Wurst an. Sie gab Pilze, zerdrückte Knoblauchzehen und verschiedene Gewürze aus dem Regal hinzu. Schließlich rührte sie eine Dose Tomaten unter und ließ alles auf dem Herd köcheln.


    »Ich kann es bis hierher riechen«, sagte Meg und sah von ihrer Zeitschrift auf.


    »Möchtest du Wein?«


    »Ist der Papst katholisch?«


    Janet kehrte in die Küche zurück. Die Flasche Burgunder stand auf dem Kühlschrank. Es sah aus, als hätte sie niemand angerührt, seit Meg ihr am Donnerstag von dem Vertretungslehrerjob erzählt hatte. Der Rotwein schwappte in der Flasche, als sie sie herunterholte. Sie fand zwei saubere Gläser und ging damit ins Wohnzimmer.


    »Ah, ein kleiner Umtrunk«, sagte Meg.


    Janet zog den Korken heraus und schenkte ein. Sie reichte Meg ein Glas und setzte sich. Dann prostete sie ihrer Freundin zu. »Cheers.«


    »Cheers. Das können wir jetzt beide gebrauchen.«


    Sie tranken.


    Meg blickte eine Weile in ihr Glas, bis sie schließlich fragte: »Hast du heute was am Kochen?«


    »Außer den Spaghetti nichts.«


    »Warum sehen wir uns nicht einen Film an? Im Einkaufszentrum läuft ein guter. Der neue Clint Eastwood.«


    »Gut. Das machen wir. Um wie viel Uhr?«


    »Er läuft um halb acht und um zehn, glaube ich. Moment, ich sehe kurz nach.« Meg trank ihren Wein aus, füllte beide Gläser nach und bückte sich nach der Morgenzeitung, die auf dem Fußboden lag. »Puh, hast du von dem Typen in Kansas City gehört?«


    »Welcher Typ in Kansas City?«


    »Ein echter Albtraum. Er tötete …«


    »Ich glaube, ich will’s gar nicht wissen.«


    »Man fragt sich … ah, da ist es. Ich hatte recht. Halb acht und zehn.«


    Janet sah auf ihre Uhr. »Bis halb acht sollten wir es locker schaffen.«


    »Perfekt.«


    Janet nippte an ihrem Wein. »Weißt du, alles in allem fühle ich mich gerade ziemlich gut.«


    »Ich mich auch. Schade, dass wir nicht lesbisch sind, was? Dann könnten wir einfach Wein trinken, ins Kino gehen, miteinander schlafen und uns einen richtig schönen Abend machen.«


    »Da gibt’s nur ein paar Probleme. Erstens, wir sind nicht lesbisch.«


    »Stimmt. Traurig, aber wahr.«


    »Zweitens, wir würden nur Männerprobleme gegen Frauenprobleme eintauschen.«


    »Wie unglaublich tiefsinnig.«


    »Anstatt uns mit beschissenen Männern herumzuschlagen«, fuhr sie fort, »müssten wir uns mit …«


    »Beschissenen Frauen rumärgern«, beendete Meg den Satz für sie.


    »Genau.«


    »Traurig, aber wahr. Und Frauen können genauso scheiße sein wie Männer.«


    »Sogar noch schlimmer«, sagte Janet.


    »Und wie viele Frauen mit Schwänzen kennen wir?«


    »Sehr wenige«, gab Janet zu. »Ich kann sie locker an einer Hand abzählen.«


    »Das könnte auch ein Amputierter.«


    Das Telefon klingelte.


    »Ich geh schon«, sagte Janet. Sie lief in die Küche. Mit einem kurzen Seitenblick vergewisserte sie sich, dass die Spaghettisauce langsam vor sich hin köchelte. Sie nahm den Hörer ab. »Hallo?«


    »Hi, Janet. Heute Abend schon was vor?«


    Sie legte auf.


    Sie ging zum Herd, stand schwer atmend vor dem Topf und wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich beruhigte. Einige Sekunden verstrichen. Dann klingelte das Telefon erneut.


    Nach dem vierten Klingeln rief Meg: »Willst du nicht rangehen?«


    »Doch, klar.« Janet wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und nahm den Hörer ab. »Hallo?«


    »Hi. Ich glaube, die Verbindung wurde unterbrochen.«


    »Stimmt. Ich hab aufgelegt.«


    »Du hast einfach aufgelegt?«


    »Meine Mutter hat mich davor gewarnt, mit Fremden zu sprechen.«


    »Ah, das ist köstlich. Ich merke schon, du hast heute selten gute Laune.«


    »Wenn ich mit Ärschen wie dir spreche, habe ich wirklich selten gute Laune. Was willst du, Dave?«


    »Rate mal.«


    »Was willst du?«, wiederholte sie.


    »Ich dachte, wir könnten uns heute Abend treffen, bei Henri’s was essen, uns einen Film reinziehen, uns eine Flasche Cabernet teilen und sehen, was sich so entwickelt.«


    »Klingt toll«, sagte Janet. »Versuch’s mal bei deiner Schwester.«


    Sie legte auf.
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    »Ich hätte Lust, ins Kino zu gehen«, sagte Lester.


    »Lass dich von mir nicht aufhalten.«


    Er nahm seinen Teller und folgte Helen in die Küche. »Warum kommst du nicht mit?«


    »Vergiss es.« Sie drehte den Wasserhahn auf und begann, das Geschirr vom Abendessen zu spülen.


    »Ich will nicht zu Hause bleiben«, sagte Lester. »Ich meine, es ist Samstagabend. Am Samstagabend sollte man ausgehen und sich amüsieren.«


    »Dann geh aus. Geh ins Kino. Was immer du willst. Ich habe nichts dagegen. Ich muss Tests korrigieren und den Unterricht für die Abendklasse vorbereiten.«


    »Vielleicht gehe ich wirklich ins Kino.«


    »Geh. Amüsier dich.«


    »Okay. Bis später.«


    Ehe er das Haus verließ, steckte er Helens Ausgabe des Personalverzeichnisses der Grand Beach Unified School ein.


    An der Kinokasse sah Lester, dass die nächste Vorstellung erst in einer halben Stunde beginnen würde. Er kaufte eine Eintrittskarte und verstaute sie im Portemonnaie.


    Zwei Häuser neben dem Kino befand sich Harry’s Bar. Lester hatte sie schon oft gesehen, hatte oft einen Blick durch die offene Tür auf die dunklen Tische, die Theke, den Fernseher und die Männer, die im trüben Licht Pool spielten, geworfen. Er war nie hineingegangen. Bis jetzt.


    »Ich hätte gern eine Margarita«, sagte er zum Barkeeper.


    Der Mann brachte ihm seinen Drink. Lester wartete nicht, bis er gefragt wurde, ob er einen Deckel machen wolle, sondern legte einen Zehn-Dollar-Schein vor sich auf die Theke. Dann trank er ohne abzusetzen das halbe Glas leer und bestellte gleich ein zweites. Als er die erste Margarita ausgetrunken hatte, begann er mit der nächsten. Dieses Mal ließ er sich Zeit.


    Nachdem er fertig war, blickte er auf seine Uhr. Gleich würde der Film anfangen.


    Vergiss das Kino.


    Er bestellte sich noch einen Drink und schlürfte ihn langsam. Dann verließ er die Bar. Im Auto schlug er das Personalverzeichnis der Schule auf.


    Bonner, Emily Jean. 4231, 37th Street.


    Emily Jean Bonners Haus lag weit von der Straße zurückgesetzt. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Ein VW-Käfer stand in der Einfahrt.


    Lester versuchte zu wenden, doch die Straße war zu eng.


    Anstatt noch einmal zurückzusetzen, fuhr er mit dem Reifen auf den Bordstein und rumpelte wieder herunter.


    Sie muss Besuch haben, vermutete Lester, als er die Einfahrt hinaufging.


    Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es ihr VW.


    Nein, das passt nicht zu ihr.


    Und sie würde nicht in der Einfahrt parken, oder? Würde sie nicht die Garage benutzen? Sie muss Besuch haben.


    »Scheiße«, murmelte er.


    Doch in die Enttäuschung mischte sich Erleichterung.


    Auch gut, dachte er. Ich schau einfach mal vorbei, nur weil ich grad in der Nähe war … ein harmloser freundschaftlicher Besuch.


    Er stieg die Stufen zur Veranda empor und drückte auf den beleuchteten Klingelknopf. Kurz darauf hörte er Schritte. Die Tür wurde geöffnet.


    »Ach, Mr. Bryant! Was für eine angenehme Überraschung! Kommen Sie doch rein.«


    Sie freut sich, mich zu sehen!


    »Hallo, Emily Jean«, sagte er lächelnd.


    Sie sah wunderbar aus in ihrer grünen Stoffhose und dem weißen Rollkragenpullover – besser, als Lester sie je gesehen hatte.


    »Ich dachte, ich komme einfach mal vorbei und sage Hallo«, meinte er.


    »Das freut mich.« Sie schloss die Tür und führte ihn in ein hell erleuchtetes Wohnzimmer. »Mr. Bryant, ich möchte Ihnen meine Tochter vorstellen, May Beth.«


    Er nickte und lächelte der jungen rothaarigen Frau zu, die auf dem Sofa saß. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er.


    »Ganz meinerseits, Mr. Bryant.«


    »Mr. Bryant ist Bibliothekar am College, Schätzchen.«


    »Wirklich?« Ihr Lächeln wurde breiter.


    Mein Gott, ist sie schön!


    »Ich habe als Studentin in der Bibliothek der University of California gearbeitet«, sagte sie.


    »Aber Sie haben es gehasst«, meinte Lester errötend.


    »Eigentlich nicht.«


    »Die studentischen Aushilfen müssen immer den Routinekram machen. Sie langweilen sich zu Tode.«


    »Mir hat es gefallen«, sagte sie. »Ich fand es überhaupt nicht langweilig.«


    »Soll ich Ihnen einen Drink mixen, Mr. Bryant?«


    May Beth hielt ein langstieliges Glas in der Hand. Lester sah ein ähnliches Glas auf dem Ecktisch stehen. »Das wäre nett«, sagte er. »Was immer Sie trinken, ich nehme das Gleiche.«


    »Martinis natürlich«, sagte May Beth. »Mutter rührt nie etwas anderes an.«


    »Ich kann Ihnen gern etwas anderes mixen«, sagte Emily Jean. »Wonach auch immer Ihnen der Sinn steht.«


    Ich habe gerade drei Margaritas runtergekippt, dachte er. Ich sollte lieber vorsichtig sein.


    Sei nicht so eine Memme.


    »Ein Martini wäre prima«, sagte er.


    »Ich bin sofort wieder da.« Auf dem Weg aus dem Zimmer sagte sie über die Schulter: »Erzähl Mr. Bryant doch von deinem Film, Schätzchen.«


    »Oh. Tja …« May Beth schlug die Beine übereinander. Sie waren so schlank wie die ihrer Mutter, wirkten jedoch keinesfalls zerbrechlich unterhalb der verblichenen abgeschnittenen Jeans. »Ich fahre morgen nach Denver«, sagte sie. »Ich habe eine kleine Rolle in einem Film, dessen Außenaufnahmen dort gedreht werden.« Die Jeans hing tief auf ihrer Hüfte. Darüber trug sie ein buntes Tanktop mit einer getigerten Katze darauf. »Es ist mein erster Film«, erklärte sie. »Bis jetzt habe ich auf der Bühne gestanden.« Der dünne Stoff umspannte ihre Brüste. Kleine runde Brüste.


    »Was ist das für ein Film?«, fragte Lester.


    »Eine Art Thriller. Mit reichlich Action. Ich spiele die Freundin einer Jugendlichen, die vergewaltigt und gefoltert wird und das ganze Programm.«


    Ihre erigierten Brustwarzen beulten den Stoff aus wie zwei Fingerspitzen. Lester schlug die Beine übereinander. »Wer führt Regie?«, fragte er.


    »Sam Porter.«


    »Oh? Der ist nicht schlecht, wirklich nicht. Und wer ist der Produzent?«


    »Hal Fisher.«


    »Im Ernst? Hey, Sie sind mit den Großen im Geschäft.«


    Emily Jean kam mit einem Glas in der Hand ins Zimmer geschlendert. »Bitte schön, Mr. Bryant.« Sie reichte ihm den Martini.


    »Danke.«


    »Also«, sagte May Beth, »das Drehbuch ist nach diesem Bestseller. Manche nennen es Schlaf von Evan Collier? Deshalb wird es wahrscheinlich ein richtig großer Film. Ich kann kaum glauben, dass ich eine so gute Rolle in so einem Film habe. Offenbar hat mich der Produzent in Die Glasmenagerie gesehen. Er dachte, ich wäre absolut perfekt, deshalb …«


    Das Klingeln des Telefons unterbrach sie.


    »Das ist bestimmt Jimmy«, sagte sie. »Entschuldigen Sie mich.«


    Als sie das Zimmer verlassen hatte, sagte Lester: »Sie haben eine wunderschöne Tochter, Emily Jean.«


    »Nun, danke. Das kann man wohl sagen.«


    »Ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    »Also wirklich!« Sie lachte ein wenig nervös. »So weit würde ich nicht gehen.«


    »Doch. Wirklich.« Lester lachte und nippte an dem Martini. Er schmeckte schrecklich. Gin hatte er noch nie ausstehen können. Er trank einen weiteren Schluck. »Sie müssen sehr stolz auf sie sein, dass sie in jungen Jahren schon so erfolgreich ist.«


    »Ich kann gar nicht beschreiben, wie stolz ich bin, Mr. Bryant. Und irgendwie auch eifersüchtig, muss ich zugeben. Ich war selber Schauspielerin, wissen Sie?«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Ich habe eine Spielzeit lang Linda Loman gespielt. Am Wilshire Theater. Und außerdem viele kleinere Rollen …« Sie unterbrach sich und sah zu ihrer Tochter, die gerade zurückkam.


    »Das war Jimmy«, sagte May Beth. »Er wartet auf mich bei sich zu Hause, ich sollte mich also lieber auf den Weg machen. Es hat mich wirklich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Bryant.«


    »Hat mich auch gefreut, May Beth. Viel Glück bei dem Film. Oder sollte ich sagen, Hals- und Beinbruch?«


    »Danke. Hoffentlich sehen wir uns mal wieder.«


    »Entschuldigen Sie mich, Mr. Bryant. Ich bringe sie zur Tür.«


    »Klar.«


    Emily Jean führte ihre Tochter aus dem Zimmer. Ein paar Minuten später kehrte sie zurück und setzte sich genau dort aufs Sofa, wo May Beth gesessen hatte. Sie schlug auf dieselbe Art die Beine übereinander. Ihr Haar war ebenfalls rot, doch eine Schattierung heller als das ihrer Tochter – vermutlich dank eines Schönheitssalons.


    »Sie sehen aus wie May Beth, wenn Sie da so sitzen.«


    »Leider eine viel ältere, unspannendere und hässlichere Ausgabe.« Sie stieß ein nervöses Kichern aus. »Ist ›unspannender‹ ein korrektes Wort?«


    »Ich bezweifle es«, sagte Lester lächelnd.


    »Ich auch.« Sie nahm eine Schachtel Zigaretten vom Tisch. »›Weniger spannend‹ sollte man wohl sagen.«


    »Ich glaube schon.« Lester stand auf. Er nahm ein Heftchen Streichhölzer aus der Hemdtasche und ging zum Sofa hinüber. »Ich gebe Ihnen Feuer.« Er zündete ein Streichholz an.


    Emily Jean beugte sich mit der Zigarette im Mund vor, nahm seine Hand und hielt die Spitze der Zigarette in die Flamme.


    Obwohl die Zigarette bereits brannte, hielt sie seine Hand noch einen Augenblick fest. Dann ließ sie sie los und sagte: »Also, danke.«


    »Gern geschehen.«


    Er setzte sich neben sie und wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Hose ab. Durch den Zigarettenrauch roch er den Duft ihres Parfüms.


    Dasselbe Parfüm, das Nikki benutzt hatte.


    »Das ist ein schönes Parfüm«, sagte er. »Mein Lieblingsduft.«


    Sie blies Rauch aus und sah zu, wie er aufstieg. »Ihr Besuch ist wirklich eine angenehme Überraschung, Mr. Bryant.«


    »Lester, ja?«


    »Wie du möchtest«, sagte sie. Sie lächelte ihn an. »Ich dachte, du würdest mir aus dem Weg gehen nach meinem Auftritt im Willow Inn.«


    »Ich fand’s schön mit dir dort.«


    »Also, ich auch, Lester.«


    »Ich habe dir ein paar Sachen erzählt, die ich noch nie jemandem gesagt habe.« Er trank einen Schluck Martini und verzog das Gesicht. Dann beugte er sich vor und stellte das Glas auf dem Tisch ab. Er sah Emily Jean in die Augen. »Ich meine, ich war irgendwie in seltsamer Stimmung. Ich laufe normalerweise nicht durch die Gegend und rede über … solche Dinge. Über Helen und so. Verstehst du?«


    »Ich glaube schon.« Sie tätschelte seine Hand. Dann wandte sie sich ab, um ihre Zigarette in dem Aschenbecher auf dem Ecktisch auszudrücken. Als sie sich wieder zu ihm drehte, legte sie die Arme um ihn.


    Oh Gott, jetzt ist es so weit!


    Zitternd drückte sie ihren Mund auf seinen. Ihre Lippen waren kalt von dem Drink, aber im Inneren war ihr Mund warm. Sie saugte an seiner Zunge.


    Während sie sich küssten und in den Armen hielten, wanden sie sich unbeholfen, bis sie nebeneinander auf dem Sofa lagen.


    Lester schob ihren Pullover hoch und löste den BH, und sie knöpfte seine Hose auf. Ihre Brüste waren voll und weich und samtglatt. Er spürte, wie seine Hose heruntergezogen wurde. Kühle Finger streichelten seinen Penis.


    »Mannomann«, sagte sie. »Was für ein großer dicker …«


    »MUTTER!«


    Emily Jean zuckte zusammen. Ihre Hand griff zu.


    »Mein Gott!«


    »Schon gut, Schätzchen.«


    Lester drehte den Kopf und sah May Beth hinter dem Sofa stehen und auf sie herabblicken. Aus dieser Position konnte sie alles sehen. Ihr Blick schien von Lesters Penis gefesselt. Sie blinzelte ein paarmal, leckte sich über die Lippen und brachte hervor: »Mein Auto ist nicht angesprungen und …«


    Er ejakulierte.


    »Oh, mein GOTT!«, schrie May Beth und lief davon.


    »Oje«, murmelte Emily Jean. »Es tut mir so leid, Lester. Das war wirklich Pech. Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen.«

  


  
    


    28CHARLES’ ABENTEUER


    Raskolnikow stand kurz davor, die alte Frau um die Ecke zu bringen, als die Klingel die Stille in Ians Haus zerriss. Er zuckte zusammen, stieß ein Lachen aus, schlug Schuld und Sühne zu und blickte durch das Durcheinander des Arbeitszimmers auf die Wanduhr.


    Zehn Minuten nach Mitternacht.


    Es klingelte erneut.


    Er legte das Buch auf den Sessel und ging zur Tür. Der Granitboden im Flur war kalt unter seinen Füßen. Er schaltete das Verandalicht ein und zog die Tür weit auf.


    »Er hat mich beinahe erwischt«, murmelte Charles Perris. »Er hat mich beinahe … kann ich reinkommen?«


    Charles trug eine schicke Stoffhose und ein blaues Sporthemd. Das Hemd hing aus der Hose. Es sah feucht aus. Der saure Geruch von Erbrochenem folgte dem Jungen ins Haus.


    »Ich hab gekotzt«, verkündete er.


    »Kein Grund, sich zu schämen.«


    »Haben Sie schon mal gekotzt? Vom Trinken?«


    »Natürlich.«


    »Ja?«


    »So oft, dass ich nicht mehr mitgezählt habe.«


    »Im Ernst?«


    »Ich mache niemals Witze übers Trinken, Charles. Es ist eine lässliche Sünde und ein großer Trost.« Diese Worte kamen ihm bekannt vor. Er fragte sich, wo er sie aufgeschnappt hatte. »Setz dich. Kannst du einen Kaffee vertragen?«


    »Gern.«


    In der Küche nahm Ian zwei Tassen aus dem Schrank. Er fühlte an der Seite der Kanne, um sich zu vergewissern, dass der Kaffee noch heiß war. Dann schenkte er ein. »Milch und Zucker?«, rief er.


    »Ja, bitte.«


    Er goss einen Schuss Milch hinein und beschloss, dass Charles sich selbst um den Zucker kümmern sollte. »Hier.« Er stellte die Kaffeetasse und die Zuckerdose vor dem Jungen auf den Tisch.


    »Danke. Das kann ich jetzt wirklich gebrauchen. Ich bin gerade erst aufgewacht. Nach dem Kotzen bin ich eingeschlafen.«


    »Woher weißt du, wo ich wohne? Ich dachte, das wäre ein wohlgehütetes Geheimnis.«


    »Das Personalverzeichnis der Schule.«


    »Wie hast du das in die Finger gekriegt?«


    »Er hat es mit nach Hause gebracht. Ich hatte mich in der Abstellkammer versteckt. Ich hab gesehen, wie er es neben das Telefon gelegt hat, als er reingekommen ist. So bin ich auf die Idee gekommen. Ich konnte nicht nach Hause … nicht so besoffen. Deshalb habe ich es mir geschnappt und bin abgehauen.«


    »Von wo abgehauen? Wer ist nach Hause gekommen?«


    »Mr. Bryant.«


    »Lester Bryant?«


    Charles nickte. Er schüttete einen Löffel Zucker in seinen Kaffee. Und noch einen.


    »Du …« Einen Augenblick lang hatte Ian das Gefühl, den Bezug zur Realität zu verlieren. Er beobachtete, wie Charles einen dritten Löffel Zucker in den Kaffee gab. Dann einen vierten. Er sah den Löffel in die braune Flüssigkeit eintauchen und rühren. Schließlich murmelte er: »Oh Mann. Die Frau, von der du mir neulich erzählt hast – die verheiratete Frau –, ist Helen Bryant?«


    »Sie hält mich für einen begabten Dichter«, sagte er, als erklärte das alles.


    »Oh Mann.« Ian trank einen Schluck Kaffee. Er schmeckte bitter. Vielleicht war das mit dem ganzen Zucker keine schlechte Idee von Charles. »Wie ist es passiert?«


    »Was?«


    »Das alles. Wie bist du mit einer deiner Lehrerinnen im Bett gelandet?«


    Es wäre viel einleuchtender, wenn die Lehrerin jemand wie Mary Goodwin wäre, dachte er. Mary war nicht so viel älter als die Schüler. Außerdem war sie hübsch, mit einem ordentlichen Vorbau ausgestattet und wild. Aber Helen Bryant? Wie konnte ein gut aussehender Junge wie Charles auf so ein Exemplar stehen? Die Eiskönigin.


    Sie ist nicht mal hübsch.


    Es muss an den sexy Klamotten liegen, die sie trägt, dachte Ian.


    »Sie mochte mich.«


    »Du bist ein Meister der Untertreibung.«


    »Sie hat gesagt, meine Gedichte würden Sensibilität und Einsamkeit ausdrücken. Vor Kurzem haben wir nach der Schule darüber geredet. Am letzten Freitag, glaube ich. Sie hat mich gebeten, ihr eines vorzulesen, und als ich es getan habe, fing sie an zu weinen. Mein Gott, sie hat tatsächlich wegen meines Gedichts geweint und gesagt, es sei bezaubernd … dann hat sie mich geküsst.«


    »Im Klassenzimmer?«


    »Ja. Aber es war nach drei, und niemand war in der Nähe.«


    »Was hast du gedacht, als sie dich geküsst hat?«


    »Zuerst hat es mich irgendwie beunruhigt. Ich meine, sie ist nicht nur eine Frau, sie ist eine Lehrerin, verstehen Sie? Aber dann … hat es mir gefallen.«


    »Ist sonst noch was passiert?«


    »Ja. Sie … wir haben uns überall angefasst. Wir haben uns nicht ausgezogen oder so, aber Sie wissen schon. Und dann hat sie mich gefragt, ob ich sie mal abends treffen möchte. Ich war mittlerweile … ziemlich erregt. Deshalb habe ich ›Klar‹ gesagt, und wir haben uns für Montagabend verabredet.«


    »Und da hattet ihr dann Verkehr in dem Wohnmobil?«, fragte Ian.


    »Genau. Und in der Nacht darauf auch. Wissen Sie, was lustig ist? Ich habe bei ihr in der zweiten Stunde Englisch. Sie hat mich immer besonders behandelt. Wie ihren Lieblingsschüler. Aber jetzt ignoriert sie mich. Sie benimmt sich, als wäre ich gar nicht im Klassenzimmer. Seltsam, oder?«


    »Verständlich. Sie ist einfach vorsichtig. Was ist heute Nacht passiert?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie sehen würde. Seit Dienstag hatten wir uns nicht mehr getroffen. Ich dachte, sie hätte kein Interesse mehr, deshalb wollte ich mit ein paar Kumpels ins Kino gehen. Aber sie hat mich zu Hause angerufen.«


    »Wer ist drangegangen?«


    »Ich. Zum Glück. Was, wenn Mom oder Dad abgenommen hätten?«


    »So wie ich Helen kenne, hätte sie eine Ausrede parat gehabt.«


    »Gott, die Frau ist verrückt.«


    Könnte gut sein, dachte Ian.


    »Was hat sie am Telefon gesagt?«


    »Dass ihr Mann ohne sie ins Kino gegangen ist. Wie sie es gesagt hat, klang es, als hätte er sich aus dem Staub gemacht oder so. Jedenfalls wollte sie sich mit mir treffen. Also habe ich meine Freunde angerufen und gesagt, dass ich es nicht ins Kino schaffen würde. Dann bin ich zu Helen gefahren. Vorsichtshalber habe ich an der nächsten Ecke geparkt. Ich meine, ich war schrecklich nervös, weil ich zu ihr nach Hause gehen würde. Das hatte ich noch nie getan. Es war, als würde ich, ich weiß nicht, in feindliches Territorium eindringen oder so.«


    »Und der Feind war ihr Mann?«


    »Ich glaube schon. Ich meine, wenn er mich erwischt hätte, wäre ich dran gewesen. Ich hatte wirklich eine Scheißangst wegen der Sache.«


    »Wenn du solche Angst hattest, warum bist du dann hingegangen?«


    »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie gesagt haben, Mr. Collins. Darüber, die Angelegenheit zu beenden. Ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, Schluss zu machen. Ich hatte mir überlegt, dass ich es auf nette Art machen und ihr sagen würde, was für eine coole Frau sie ist und so, dass mich das Ganze aber völlig durcheinanderbringen würde und ich sie deshalb nicht mehr treffen könnte. Und ich wollte fragen, ob ich in eine andere Klasse wechseln kann. Aber sie hatte kaum die Tür geöffnet, da hat sie schon die Arme um mich geschlungen und mich geküsst. Ich meine, es war ein richtiger Kuss. Und sie hat sich an mir gerieben.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Das ging eine ganze Weile so«, sagte er. »Dann hat sie mir einen Drink geholt.«


    »Bist du überhaupt dazu gekommen, die Beziehung zu beenden?«, fragte Ian.


    »Ich hatte es vor. Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Und wir haben immer mehr getrunken. Dann ist sie gegangen, um zum vierten oder fünften Mal die Gläser aufzufüllen, glaube ich. Es hat ein bisschen länger gedauert als sonst. Sie kam mit den Drinks zurück, klar. Aber sie hatte auch dieses schwarze Negligé an.«


    »Nicht zu fassen«, stöhnte Ian.


    »Gott, es hat nicht viel verborgen. Ich meine, es war fast durchsichtig. Ich konnte alles sehen. Fast hätte ich …« Charles schüttelte den Kopf.


    »Das Nächste, woran ich mich erinnern kann«, fuhr er fort, »war, dass wir im Schlafzimmer lagen. Auf dem Bett, in dem sie mit ihrem Mann schläft. Und wir haben es gemacht. Ich weiß nicht, wie lange. Es kam mir lange vor. Eine Stunde oder so. Dann haben wir gehört, wie das Garagentor aufging, und sie hat gesagt: ›Das ist Lester.‹ Also habe ich meine Sachen genommen und bin losgerannt. Ich hätte durch die Vordertür verschwinden sollen. Oder über die Terrasse. Aber ich habe die Orientierung verloren. Ich meine, ich war panisch und halb besoffen, deshalb bin ich in die Küche gerannt – wo Mr. Bryant reinkam.«


    »Aber er hat dich nicht gesehen?«


    »Ich hab mich in der Abstellkammer versteckt, neben der Waschmaschine. Ich meine, die verfluchte Tür ist direkt vor meiner Nase aufgegangen! Aber ich konnte gerade noch rechtzeitig in die Kammer springen. Ich habe es nicht mehr geschafft, die Tür ganz zuzumachen, deshalb konnte ich rausgucken und sehen, wie er das Adressverzeichnis weggelegt hat. Dann ist er gegangen. Ins Bett, nehme ich an. Ich hab aus dem Schlafzimmer nichts gehört. Helen muss so getan haben, als ob sie schlief.«


    »Du hast doch nicht in ihrem Haus gekotzt, oder?«


    »Nein. Mann, das wäre echt … Ich habe erst gekotzt, als ich hierhergefahren bin. Es lagen ein paar alte Kippen im Aschenbecher und … ich glaube, der Geruch …« Er sah aus, als würde ihm erneut übel werden, wenn er darüber sprechen musste.


    Nach ein paar Sekunden fuhr er fort. »Ich bin an den Straßenrand gefahren, habe den Kopf aus dem Fenster gestreckt und mir die Seele aus dem Leib gekotzt.«


    »Ein würdiges Ende für dein Abenteuer«, sagte Ian. »Wie geht’s dir jetzt?«


    »Ich bin nicht mehr besonders betrunken. Der Schlaf muss …« Er verstummte und starrte in seine leere Kaffeetasse.


    »Warum gehst du nicht duschen?«, schlug Ian vor.


    »Hier?«


    »Ja. Hier und jetzt. In der Zeit werfe ich dein Hemd in die Waschmaschine. Wenn du dann nach Hause gehst, kriegt keiner was mit.«


    »Das wird mir eine Lehre sein«, sagte Charles.


    »Hoffen wir’s.«

  


  
    


    29KAREN KOMMT NACH HAUSE


    Albert verbrachte den Sonntag genauso, wie er den Samstag verbracht hatte: Er schlief, aß von den reichlichen Vorräten in der Küche, sah fern, verließ nicht die Wohnung.


    Zweimal am Tag warf er vier Schalen Eiswürfel in die Badewanne. Die Methode schien zu funktionieren; Tess’ Leiche stank kaum, als er am Sonntagabend Schritte im Flur hörte.


    Er lief ins Bad und wartete hinter der geschlossenen Tür.


    »Tess muss früh ins Bett gegangen sein«, hörte er Karen sagen. »Sollen wir noch eine Runde, bevor du fährst?«


    »Du kriegst wohl nicht genug von mir, was?«


    »Pst, sie kann dich hören.«


    »Okay, okay. Mhhh.«


    »Hör auf damit. Warte einen Moment, ich sehe nach, ob ihre Tür zu ist.«


    Albert hielt den Atem an, während Karen an der Badezimmertür vorbei durch den Flur ging. Er hörte, wie eine Tür leise ins Schloss fiel. »Alles klar«, sagte Karen, als sie zurückkam.


    »Okay!«


    »Nicht so laut!«


    »Entschuldigung.«


    Ein paar Sekunden lang hörte Albert nichts mehr. Dann: »Mhhh. Was machst du?«


    »Rate mal, Tiger.«


    »Mhhh. Au, Mist. Kurze Pause, okay?«


    »Das Bier schon wieder«, sagte Karen. »Kann ich dir behilflich sein?«


    »Warte, ich bin sofort wieder da.«


    »Ich weiß nicht, Süßer. Vielleicht brauchst du ein bisschen Hilfe da drin. Dein Zielvermögen ist erbärmlich.«


    »Das schaffe ich schon allein.«


    »Aber das macht nur halb so viel Spaß.«


    Albert hörte schnelle Schritte. Zitternd drückte er sich gegen die Badezimmerwand. Das Licht ging an. Die Tür wurde geschlossen. Mit rasendem Herzen starrte Albert auf Steves Rücken.


    Und wenn er sich umdreht …?


    Albert presste eine Hand auf Steves Mund, warf sich gegen ihn und rammte ihm das Messer in den Rücken.


    Die Spitze drang kaum ein.


    Habe ich sein Rückgrat getroffen?


    Steve stöhnte und stellte sich auf die Zehenspitzen.


    Albert versuchte es erneut, dieses Mal weiter rechts. Die Klinge drang tief ein. Zuckend und bebend sank Steve auf die Knie.


    Albert packte sein Haar, riss den Kopf nach hinten und schnitt ihm die Kehle durch.


    Er hielt ihn eine Weile aufrecht, um ihn ausbluten zu lassen.


    Als Steve bewusstlos oder tot war, ließ Albert ihn zu Boden sinken.


    Er stieg über ihn hinweg, gab acht, dass er auf den blutigen Fliesen nicht ausglitt, und betätigte die Toilettenspülung. Sein Morgenmantel war blutig. Er zog ihn aus und wischte das Fleischermesser an einem Handtuch ab. Dann schaltete er das Licht im Bad aus. Er wartete, nackt und zitternd.


    Bald hörte er leise Schritte. Karen musste ihre Schuhe ausgezogen haben.


    Er drückte ein Ohr gegen die Tür und fragte sich, was sie sonst noch ausgezogen haben mochte. Vielleicht alles.


    Nein, hoffentlich nicht.


    Ihm gefiel das grüne Kleid, das sie Freitagabend getragen hatte.


    Das sollte sie anhaben.


    Die Schritte endeten. Albert nahm das Messer in die linke Hand und trat zur Seite.


    Sie klopfte an der Tür. »Brauchst du die ganze Nacht?«


    Albert streckte den Arm aus und klopfte zweimal gegen die Tür. Dann ging er in die Hocke.


    Karen öffnete die Tür.


    Albert sprang auf sie zu, erwischte sie mit der Schulter am Bauch und warf sie durch den Türrahmen und den Flur. Sie prallte hart gegen die Wand und sank zu Boden.


    Er trat zurück und sah auf sie hinab.


    Sie hatte sich auf der Seite eingerollt, umklammerte ihren Bauch und rang keuchend um Atem. Sie trug immer noch das rückenfreie grüne Kleid.


    Perfekt!


    Albert bückte sich und schnitt den Träger im Nacken durch. Dann riss er das Kleid vorn auseinander. Karen umschlang ihre nackten Brüste.


    »Nimm die Arme weg«, sagte er und verpasste ihr einen Schnitt.


    Sie schrie auf und nahm sie weg.


    »Fantastisch«, sagte Albert. »Gott, was für Titten. Fantastisch, fantastisch.«


    Sei vorsichtig mit ihr, sagte er sich. Lass dich nicht wieder gehen. Pass auf, dass sie durchhält.


    Er gab sich große Mühe.


    Die nächsten fünf Stunden verbrachte sie mit Strumpfhosen ans Bett gefesselt und einer Unterhose im Mund.


    Nachdem sie gestorben war, ging Albert zurück ins Bad und hievte Tess aus der Wanne. Er legte sie zu Karen aufs Bett. Dann duschte er ausgiebig.


    Diese Nacht schlief er auf dem Sofa im Wohnzimmer.

  


  
    


    30DIE VERKUPPLUNG


    »Wenn mir jetzt jemand den Gefallen tut, krank zu werden«, sagte Janet Montagabend nach dem Essen, »klingelt bei mir die Kasse.« Sie trocknete einen Teller ab und nahm den nächsten.


    »Bald werden die Erkältungen sie aus den Socken hauen.«


    »Hoffentlich.«


    »Es gibt kein Entrinnen. Unmöglich. Wenn mindestens hundertfünfzig Schüler ihnen Viren ins Gesicht pusten, sind sie nicht mehr lange auf dem Damm. Sie kippen einer nach dem anderen von der Stange.«


    »Du vermischst deine Metaphern.«


    »Ha! Du klingst schon wie eine Lehrerin. Es kann nicht mehr lange dauern.« Meg spülte ein Glas und stellte es auf die Ablage.


    »Was meinst du, wie groß sind meine Chancen, mich zu einer Vollzeitstelle hochzuarbeiten?«


    »Tausendmal besser als vorher«, sagte Meg. »Du bist jetzt eine offizielle Angestellte des Schulbezirks, und sie rekrutieren gern aus ihren eigenen Reihen. Das Problem ist nur, dass nicht viele Lehrer ausscheiden. Vor ein paar Jahren wurden noch in jedem Herbst siebzig oder achtzig Stellen neu besetzt. Letztes Jahr waren es nur noch sechzehn.«


    »Das ist nicht gerade ermutigend. Und diese Gabel ist nicht gerade sauber.« Sie reichte ihr eine Gabel zurück, deren Zinken mit Eigelb verkrustet waren.


    »Man muss die richtigen Leute kennen«, erklärte Meg. »Jemanden wie John Lawrence auf seiner Seite zu haben ist ein großer Schritt in die richtige Richtung. Also, wie bist du heute Morgen mit ihm klargekommen?«


    »Ich weiß nicht. Er schien sehr beeindruckt davon, dass du mich empfohlen hast.«


    »Aber natürlich.«


    »Du musst dein ganzes Gewicht in die Waagschale geworfen haben.«


    »Das leider vor allem am Hintern sitzt.«


    »Ich wünschte, du würdest aufhören, dich so herabzusetzen. Du bist genauso schlimm wie Mosby.«


    »Macht Mosby so etwas?«


    »Die ganze Zeit. Ihr beide könntet euch zu einem regelrechten Selbsterniedrigungsmarathon treffen.« Während Megs Gesicht sich zu einem Grinsen verzog, begriff Janet, was sie gerade gesagt hatte.


    »Verdammt! Wenn er mitmacht, können wir uns die Selbsterniedrigung sparen und uns gegenseitig erniedrigen.«


    »Ich rufe ihn jetzt sofort an«, sagte Janet.


    »Das traust du dich nicht.«


    »Doch! Du hast mir einen Job besorgt. Da ist das Mindeste, was ich tun kann, dir einen Mann zu besorgen.«


    »Oh nein, das machst du nicht!«


    »Wir laden ihn für morgen Abend zum Essen hierher ein, damit ihr beide euch besser kennenlernen könnt.«


    »Nein. Wirklich …« Sie schüttelte den Kopf, aber sie lächelte.


    »Wir machen dein spezielles Flank-Steak. Und dazu Pommes. Er wird ausrasten. Total ausrasten, wart’s nur ab. Nach dem Essen zische ich ab, und du hast ihn ganz für dich allein. Er wird sich auf dich stürzen, das verspreche ich dir.«


    »Du hast nicht alle Tassen im Schrank.«


    »Einen Moment. Ich habe seine Telefonnummer in meiner Handtasche.« Sie hängte das Geschirrtuch über eine offene Schublade und ging durch die Küche.


    »Warte«, sagte Meg. »Wenn du es wirklich ernst meinst, sollten wir lieber Mittwoch ausmachen. Bis morgen bleibt zu wenig Zeit. Wir müssen einkaufen gehen, und ich möchte mein Haar machen lassen und …«


    »Mittwoch ist okay.«


    Janet ging ins Wohnzimmer und sah ihre Handtasche auf einem Sessel liegen. Mosbys Telefonnummer steckte in ihrem Portemonnaie. Sie zog den Zettel heraus und kehrte in die Küche zurück.


    Meg hatte den Wasserhahn abgedreht. Sie trocknete sich die Hände ab und beobachtete Janet. Ihr Gesicht war gerötet. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte sie.


    »Wo liegt das Problem?«


    »Was, wenn er mich nicht mag?«


    »Was soll er da nicht mögen?«


    »Mein Gesicht zum Beispiel. Und wenn man von da aus abwärts geht …«


    »Du siehst gut aus«, sagte Janet.


    »Ja, klar.«


    »Aber wenn du nicht willst, dass ich ihn anrufe, mach ich’s auch nicht. Wir können es einfach vergessen.«


    Meg verzog das Gesicht, sodass man ihr rosafarbenes Zahnfleisch sah. »Außerdem hat er mich in diesem Nachthemd gesehen. Wie peinlich ist das denn?«


    »Ich wüsste nicht, dass er sich beschwert hätte. Wie ich Mosby kenne, war er bestimmt begeistert. Er ist ständig geil.«


    Meg schnaubte. »Hol ihn her.«


    Janet grinste. »Bist du sicher?«


    »Was habe ich schon zu verlieren, außer meiner Jungfräulichkeit … wenn überhaupt?«


    Janet wählte die Nummer. Nachdem es ein paar Male geklingelt hatte, nahm jemand ab.


    »Hallo?«


    »Hi, Mosby.« Sie zwinkerte Meg zu.


    »Janet?«


    »Ja. Wie ist es dir ergangen?«


    Einen Moment lang herrschte Stille am anderen Ende. Dann sagte Mosby: »Ganz gut, und dir?«


    »Auch okay. Sag mal, Meg und ich dachten, du kommst vielleicht mal zum Essen vorbei. Wie wär’s mit Mittwochabend?«


    »Diesen Mittwoch?«


    »Genau. Übermorgen.«


    »Gott, ich weiß nicht.«


    »Wie kann man das nicht wissen?«


    »Ich würde gern, aber … ich weiß nicht, das ist ziemlich kurzfristig und …«


    »Du kannst dir dein Haar morgen machen lassen.«


    »Was?«


    »Nur ein kleiner Witz, Mose. Hey, geht es dir wirklich gut? Wieso überwältigst du mich nicht mit deinem Witz und deinem Charme?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Nein. Alles in Ordnung.«


    »Bist du sicher?«


    »Alles in Butter. Ich bin nur müde. Die Arbeit hat mich heute geschlaucht, und ich war gestern Nacht bis drei Uhr auf und habe Casablanca gesehen.«


    »Hat Rick sie dieses Mal gekriegt?«


    »Was?«


    »Er hat sie doch nicht wieder mit Lazlo weggeschickt, oder?«


    »Glaubst du, der Film ändert sich?«


    »Ich habe noch Hoffnung.«


    Mosby stieß ein Lachen aus. »Du bist verrückt.«


    »Also, du kommst doch, oder? Es gibt Steak, Pommes und was zu saufen. Nur wir drei – du, ich und Meg.«


    »Wann?«


    »Wann passt es dir?«


    »Mir egal.«


    »Wie wär’s mit sieben?«


    »Gut, aber …«


    »Also sehen wir uns dann?«


    »Ich weiß nicht. Ich sollte nicht kommen, aber ich mach’s, glaube ich, trotzdem. Wie kann man so eine Einladung ausschlagen?«


    »Gar nicht. Es ist unmöglich. Bis Mittwoch.«


    »Bis dann.«


    Sie legte auf und wandte sich zu Meg. »Er kommt.«


    »Es klang, als hättest du ihn überreden müssen.«


    »Irgendwas schien ihm Sorgen zu machen. Wahrscheinlich schämt er sich, uns zu treffen, nach dem, was beim letzten Mal passiert ist.«


    »Ich wüsste nicht, wieso.«

  


  
    


    31HAUSBESUCH


    Das Haus auf der anderen Seite des dunklen Rasens machte einen guten Eindruck. Es hatte nichts Besonderes an sich. Albert hatte es nur ausgesucht, weil es das kleinste im Viertel war. Wahrscheinlich nur ein paar Zimmer.


    Er hatte heute Nacht keine Lust, es mit einem ganzen Haufen aufzunehmen.


    Als er aus dem Auto stieg, fror er. Besonders an den nackten Beinen.


    Er lief zum Haus.


    Alle Fenster in der Straße waren dunkel. Die Chancen standen gut, dass ihn niemand sehen würde.


    Er ging die Stufen zur Tür hinauf. Im Schatten holte er das Springmesser aus der Handtasche.


    Er hob den Saum seines Rocks und schnitt hinein. Mit dem Messer zwischen den Zähnen zog er am Stoff. Es gab ein trockenes Knistern, als er den Rock fast bis zur Hüfte aufriss. Er schob sein Bein durch den Schlitz. Es sah hellgrau und schlank aus.


    Weil es so dunkel war, hätte er sich das Rasieren vermutlich sparen können.


    Aber es hat Spaß gemacht.


    Es hatte dazu geführt, dass er sich sämtliche Körperbehaarung abrasierte, nicht nur, um seine Tarnung als Frau zu perfektionieren, sondern auch, weil es ihm gefallen hatte, sich einzuschäumen und die glänzende Klinge des Rasiermessers über seine Haut gleiten zu lassen.


    Das Leben ist voller kleiner Freuden, dachte er.


    Er riss die Bluse auf. Die Knöpfe sprangen ab. Er blickte nach unten und zog den Stoff so weit auseinander, dass man beide Schalen des schwarzen Spitzen-BHs sehen konnte, den er in Karens Kommode gefunden hatte.


    Albert hielt das Messer hinter seinem Rücken und drückte die Klingel. Er drückte wieder und wieder schnell hintereinander den Knopf.


    Schließlich hörte er Schritte.


    Die Stimme eines Mannes. »Ja? Wer ist da?«


    »Ich brauche Hilfe!«, keuchte Albert. »Bitte, ich bin vergewaltigt worden. Der Mann ist immer noch hinter mir her! Ich konnte fliehen, aber … Hilfe! Bitte! Oh Gott! Lassen Sie mich rein! Bitte!«


    Die Sicherheitskette rasselte, und ein Mann in Pyjamahose und mit wirrem Haar riss die Tür auf. Er wirkte verschlafen und durcheinander. »Kommen Sie besser rein«, sagte er.


    Nachdem Albert eingetreten war, blickte der Mann einen Moment in die Dunkelheit hinaus.


    Albert stellte sich hinter ihn, legte die Hand über seinen Mund und stieß ihm das Messer in den Rücken.


    Nun hatte er ein Haus in Denver.

  


  
    


    32LESTER ALLEIN


    Wieder eine Dienstagnacht allein. Die Schlampe.


    Lester brauchte sie so dringend wie ein Loch im Kopf.


    Dieses Mal war sie bei einer verfluchten Sitzung der Schulaufsichtsbehörde.


    Wer braucht sie schon?


    Wenn sie nicht auf einer Sitzung oder bei einem Seminar an der U.C.L.A. war, schloss sie sich hinten im Arbeitszimmer ein und hämmerte auf der Schreibmaschine herum, um irgendwelche beschissenen Stundenpläne oder so zu schreiben.


    Die Schlampe.


    Widerwillig schluckte er einen letzten Happen des mexikanischen Bohneneintopfs. Das Essen war nicht einmal richtig warm. Er faltete die leere Aluminiumschale zu einem Dreieck, ging damit in die Küche und warf sie gegen die Wand, sodass sie abprallte und in den Mülleimer fiel. Sie hinterließ eine braune Schmutzspur an der Wand.

  


  
    


    33VORWARNUNG


    Ian warf die abgenagte Hühnerkeule in die Pappschachtel. Er las weiter in seiner Taschenbuchausgabe von Schuld und Sühne, die er mit einer Hand hielt, während er die klebrigen Krümel von seinem Daumen nagte. Als er das Kapitel beendet hatte, legte er das Buch zur Seite, strich kleine Stückchen Hühnerhaut von seinem Arbeitshemd und stand vom Sofa auf.


    Er ging mit der Schachtel mit den Knochen in die Küche, stopfte sie in die Einkaufstüte, die er für den Müll benutzte, und wusch sich die Hände mit heißem Wasser und Seife. Währenddessen überlegte er, ob er das Geschirr spülen sollte, das sich auf der Arbeitsfläche stapelte.


    Später.


    Im Moment brauchte er nur eine Tasse. Er fand eine. Ihr Boden war von einer Pfütze Kaffee bedeckt. Braunem Kaffee. Die Tasse, die Charles Freitagnacht benutzt hatte.


    Der arme Junge. Helen Bryant hatte ihn völlig durcheinandergebracht.


    Was ist überhaupt los mit dieser Frau? Weiß sie nicht, dass man nicht mit seinen eigenen Schülern fickt?


    Ein halbes Dutzend blaue Schimmelflecken schwammen in dem Kaffeerest.


    Ian spülte die Tasse aus, säuberte sie mit einem Schwamm und Spülmittel und goss frischen Kaffee hinein. Im Arbeitszimmer räumte er auf seinem Schreibtisch einen Platz für die Tasse frei.


    Während er an dem Kaffee nippte, las er die fünf Seiten, die er letzte Nacht geschrieben hatte, brachte Korrekturen an, änderte mit seinem roten Stift Wörter und strich manchmal ganze Sätze durch.


    Das Telefon klingelte.


    Er griff nach unten, wo der Apparat neben seinem Wörterbuch auf dem Boden stand.


    »Hallo?«


    »Mr. Collins?«


    »Ja.«


    »Hier ist Charles. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.« Das nervöse Zittern in seiner Stimme beunruhigte Ian.


    »Nein, ist schon okay. Was ist los?«


    »Ich weiß nicht. Ich meine, ich war heute Abend mit Helen verabredet. Ich war mit ihr auf dem Parkplatz vor dem May Company verabredet, aber ich bin zu Hause geblieben.«


    »So kann man eine Affäre auch beenden.«


    »Ja. Also, das Problem ist, sie hat mich aus dem Kaufhaus angerufen. Mann, war die sauer! Jedenfalls ist mir was über Sie rausgerutscht.«


    »Was ist dir über mich rausgerutscht?«


    »Dass Sie Bescheid wissen.«


    »Aha.« Er spürte ein kurzes Zucken der Beunruhigung in seinem Bauch.


    »Sie wollte Ihre Adresse haben.«


    »Hast du sie ihr gegeben?«


    »Tja, es ist ihr Adressbuch. Tut mir leid. Ich hätte wahrscheinlich nicht …«


    »Schon in Ordnung, Charles. Mach dir deswegen keine Gedanken. Sie hätte meine Adresse sowieso leicht herausfinden können. Ich nehme an, sie will mir einen Besuch abstatten.«


    »Vermutlich. Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, Sie vorwarnen.«


    »Danke, Charles.«


    »Entschuldigung.«


    »Mach dir keine Gedanken.«


    Sie legten auf.


    Ian nahm seine Tasse. Sie war halb voll. Der Kaffee war noch heiß und schmeckte gut. Nach ein paar Schlucken stellte er die Tasse wieder ab. Er nahm die Seiten seines Romans und versuchte weiterzulesen, aber er bekam Helen nicht aus dem Kopf. Er ließ den Papierstapel auf den Schreibtisch fallen.


    »Das ist ’ne hübsche Nacht, um eine Buhlerin abzukühlen«, murmelte er in Anlehnung an King Lear und trank seine Tasse leer.

  


  
    


    34DIE BESUCHERIN


    Lester war auf dem Weg zum Bad, um unter die Dusche zu steigen, als es an der Tür klingelte. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Es klopfte heftig, während er zur Tür ging. Kurz überlegte er, die Sicherheitskette eingehakt zu lassen, bis er sehen könnte, wer dort war. Doch das wäre peinlich. Er wollte nicht als Feigling erscheinen. Also löste er die Kette und öffnete die Tür.


    »Guten Abend, Lester.«


    »Emily Jean!« Er starrte sie an.


    »Möchtest du mich nicht hereinbitten?«, fragte sie in ihrem schleppenden Tonfall. Sie versuchte, vergnügt zu lächeln, doch sie wirkte unsicher und erwartungsvoll.


    »Klar. Komm rein. Entschuldigung … Ich bin nur so überrascht, dich zu sehen. Und froh, dich zu sehen.«


    Sie trat ein, und Lester schloss schnell die Tür.


    »Wie ist es dir ergangen?«, fragte er.


    Seltsam. Als würde ich mit einer Fremden sprechen.


    Sie ist eine Fremde, dachte er. Fast jedenfalls.


    »Ganz gut«, sagte sie. »Und selbst?«


    »Tja, okay. Nicht schlecht. Möchtest du dich setzen? Einen Kaffee? Ich könnte eine Tasse Kaffee vertragen, und du?«


    »Um ehrlich zu sein, Lester, ein Kuss wäre mir lieber.«


    Die Aufforderung verblüffte ihn. Er wäre am liebsten im Erdboden versunken. Er wünschte, er hätte nie die Tür geöffnet, denn das war zu seltsam und beängstigend.


    Aber er ging zu Emily Jean und küsste sie auf den Mund.


    Merkwürdig. Wirklich merkwürdig.


    Ein verheirateter Mann, der in seinem eigenen Haus eine so gut wie fremde Frau küsste.


    Warum zum Teufel nicht?


    Sie ist so alt.


    Aber sie will mich!


    So wie sich ihre Brüste an seinem Oberkörper anfühlten, trug Emily Jean heute Abend keinen BH. Ihr Mund war begierig. Sie umschlang ihn fest, fast verzweifelt, als wollte sie verhindern, dass er flüchtete.


    Er zog den Kopf zurück und schob sie sanft von sich. Sie blickte ihn fragend und verletzt an.


    »Mache ich dir Angst, Lester?«


    »Nein, ich hab keine Angst.«


    »Ich könnte dir deswegen keinen Vorwurf machen. Manchmal mache ich mir nämlich selbst Angst.« Sie lachte nervös. »Es erschreckt mich, dass ich dich auf diese Art besuche. Ich bin erstaunt, dass ich mich so ungebührlich benehmen kann.«


    »Ich auch. Aber ich bin froh drüber.«


    »Wirklich?«


    »Klar«, sagte er und wusste, dass er nicht besonders überzeugend klang. »Ich bin bloß nervös, das ist alles.«


    »Ich bin selbst ein Nervenbündel.«


    »Warum setzen wir uns nicht?« Er steuerte auf seinen Sessel zu.


    Mach dich nicht lächerlich! Das ist deine Chance!


    Er drehte ab und setzte sich auf das Sofa.


    Emily Jean setzte sich dicht neben ihn, ohne ihn zu berühren.


    »Vermutlich weißt du, dass Helen auf der Sitzung ist«, sagte er.


    »Ach, ich hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen ist. Es ist schrecklich peinlich, es zuzugeben, aber ich habe auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt und das Haus beobachtet. Ich habe mich einfach nur gefreut, dass sie weggefahren ist. Aber ich hatte auch Angst. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich habe eine halbe Stunde im Auto gesessen, ehe ich genug Mut beisammenhatte, um auszusteigen.« Sie lachte. Dieses Mal klang es entspannter.


    »Ich bin froh, dass du dich getraut hast«, sagte Lester.


    »Ich hoffe, ich störe nicht.«


    »Überhaupt nicht.« Seine Angst flaute ebenfalls ab. »Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest.« Er strich über ihren Handrücken und stellte fest, dass ihn die verzweigten blauen Adern nicht störten. »Wie ist es mit May Beth gelaufen?«


    Sie atmete tief durch und schüttelte seufzend den Kopf. »Die arme Kleine. Wir haben lange ganz offen miteinander geredet, und ich bin sicher, dass es uns beiden sehr gutgetan hat. Trotzdem, wenn ein Mädchen seine Mutter mit einem Mann in einem solchen Moment …« Wieder schüttelte sie den Kopf.


    »Es muss ein echter Schock gewesen sein.«


    »Da bin ich sicher. Aber May Beth ist ein starkes Mädchen. Sie hat wieder und wieder zu mir gesagt: ›Alles in Ordnung, Mom. Mach dir keine Gedanken, alles ist in Ordnung.‹ Sie ist sogar so weit gegangen, zu behaupten, sie sei erleichtert, dass ich den Sex nicht völlig aufgegeben habe, seit Robert mich verlassen hat. Robert, mein Exmann.«


    »Wie lange ist er inzwischen weg?«


    »Im Juni waren es sechs Jahre. Wir haben mit siebzehn geheiratet und uns mit sechsundvierzig scheiden lassen. Ich habe gehört, dass so etwas nicht ungewöhnlich sei, aber ich muss sagen, ich war kaum darauf vorbereitet …«


    »Ich glaube, auf so eine Scheiße ist man nie vorbereitet.«


    Emily Jean drehte ihre Hand um und verschränkte ihre Finger mit seinen.


    »Hattest du viele Männer seit der Scheidung?«


    »Was für eine unanständige Frage, Mr. Bryant! Lester.« Sie lächelte. »Und so mehrdeutig. Was bedeutet zum Beispiel ›viele‹? Und was, um Gottes willen, meinst du mit ›hattest‹?«


    Sein Herz schlug schneller. »Das würde ich dir gerne zeigen.«


    »Und ich würde so einer Demonstration mit Vergnügen beiwohnen.«


    »Würdest du auch mitmachen?«


    »Das nehme ich doch an.«


    »Sollen wir ins Schlafzimmer gehen?«


    »Eine hervorragende Idee.«


    Er führte sie ins Schlafzimmer. Aus dem breiten Flur fiel genug Licht herein, deshalb schaltete er keine Lampe an.


    Er nahm sie in die Arme.


    Ihr Mund war noch genauso hungrig wie zuvor. Ihre Finger drückten ihn und krallten sich in seinen Rücken. Sie keuchte aus ihrem schlüpfrigen Mund, als er seinen Penis gegen sie presste.


    Er schob eine Hand hinten unter ihren Pullover, glitt nach vorn und knetete eine ihrer Brüste.


    Ihre Hände fühlten sich unter seinem Hemd kühl und trocken an. Eine glitt unter den Gürtel. Die Fingernägel kratzten über seinen Hintern.


    Er strich mit einer Hand an der Seite ihres Beins hinab, fuhr unter ihren Rock und wieder nach oben.


    Keine Strumpfhose und kein Schlüpfer!


    Emily Jean entfuhr ein Stöhnen, als seine Finger ihre Schamlippen teilten und hineinglitten.


    Sie öffnete seinen Gürtel und den Hosenknopf und zog den Reißverschluss herunter. Dann schob sie ihm eine Hand in die Unterhose.


    Das sollte das verdammte Ding zum Stehen bringen.


    Aber es geschah nicht.


    »Das wäre der richtige Zeitpunkt für Helen, um hereinzukommen«, flüsterte er.


    »Sie kommt nicht.«


    »Es sei denn, sie hat eine Reifenpanne oder so.«


    »Du machst dir vielleicht Sorgen.«


    »So was kommt vor.«


    »Allerdings. Aber ich glaube, wir hatten in dieser Hinsicht schon genug Pech.«


    Seine Unterhose wurde ausgezogen. Das Hemd ebenfalls.


    »Ich würde mich einfach schrecklich fühlen, wenn Helen uns so erwischen würde«, sagte er.


    »Ich bin zuversichtlich, dass es nicht passieren wird.«


    Lester sah zu, wie sie Pullover und Rock auszog. Ihre große schlanke Gestalt beugte sich über das Bett, schlug die Decke zurück und schlüpfte zwischen die Laken.


    Lester legte sich zu ihr.


    Sie stöhnte leise, als er sie in die Arme nahm.


    Ihre Hand bewegte sich wieder hinab zu seinem Penis. Sie drückte ihn sanft, streichelte ihn, massierte ihn. Er blieb schlaff.


    Sie bearbeitete ihn lange.


    Lester nahm den Mund von ihrer Brust. »Ich weiß nicht, was los ist, aber …«


    »Mach dir keine Gedanken, Süßer. Dreh dich einfach mal um.«


    »Was?«


    »Du weißt schon, mit dem Kopf nach unten.«


    »Ah, okay.« Er hockte sich über ihr Gesicht, beugte sich vor und begann, ihre schlüpfrige Spalte zu lecken.


    Emily Jean wand sich unter ihm. Sie stöhnte und keuchte. Er spürte ihren Mund: die Feuchtigkeit, die Lippen, die Zähne. Es fühlte sich gut an, wie sie an ihm saugte, aber nicht gut genug.


    Was zum Teufel ist los mit mir?


    Er kletterte von ihr herunter.


    »Es tut mir leid«, sagte er und legte sich neben sie. »Ich weiß nicht … Das ist mir noch nie passiert.«


    Sie sah ihn nicht an. Sie lag auf dem Rücken und starrte zur Decke. »Es ist meine Schuld«, murmelte sie.


    »Nein! Das stimmt nicht. Du bist eine verdammt aufregende Frau.«


    »Ich bin so viel älter als du.«


    »Das ist in Ordnung.«


    Er spürte, wie unter dem Laken ein Finger die Spitze seines Penis anhob und wieder fallen ließ. Doch die Hand entfernte sich nicht. Sie umfasste ihn mit ihrer Wärme und blieb dort.


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Lester. »Es liegt an mir. Ich weiß nicht, was los ist. Es muss an den Umständen liegen. Die Nerven. Verdammt, am Samstagabend hat doch alles gut funktioniert, oder?«


    »Das kann man wohl sagen.« Sie starrte immer noch zur Decke, doch die Spur eines Lächelns hob ihre Mundwinkel. »Zu gut, könnte man sagen, wenn ich an die Sauerei auf meinem Sofa denke.«


    Er wurde dunkelrot. »Ich kann es kaum glauben, dass mir das vor deiner Tochter passiert ist. Ich meine, sie hat es gesehen.«


    »Sie hätte eben nicht unangekündigt zurück ins Haus stürmen sollen.«


    »Sie konnte ja nicht ahnen, dass wir …«


    »Sie hätte zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen sollen. Also, ich habe immer so darauf geachtet, dass ich May Beth nicht störe, wenn sie einen Mann in ihrem Zimmer hat, und dann tut sie so was mit mir.«


    »Du solltest ihr deswegen keinen Vorwurf machen.«


    Emily Jean wandte den Kopf und sah ihn seltsam an. »Sie ist eine wunderschöne junge Frau, oder, Lester?«


    »Sie kommt nach dir.«


    »Sie ist viel schöner als ich. Und sie hat so eine unglaubliche Figur … fantastische Brüste. Sie sind so rund und fest! Meine waren auch so, als ich in ihrem Alter war. Aber ich habe mich nie so unanständig gekleidet.«


    »So ziehen sich die jungen Leute heute eben an. Als Lehrerin musst du das doch oft sehen.«


    »Ich sehe es häufiger, als mir lieb ist. Diese – wie heißen sie? – Tanktops kann ich überhaupt nicht billigen. Da sieht man ja alles drunter, besonders wenn die Mädchen keine Büstenhalter tragen. Und May Beth trägt nie einen Büstenhalter.«


    Lester merkte plötzlich, dass er eine Erektion hatte.


    »Also, Samstagabend hat May Beths Tanktop so viel bedeckt, dass sie genauso gut nackt hätte sein können.« Emily Jeans Finger schlossen sich um seinen Penis und fuhren langsam daran hoch.


    »Was machst …?«


    Sie nahm seine Hand und legte sie sich auf die Brust. Ihr Nippel ragte steif auf.


    »Und diese abgeschnittene Jeans? Die war so unanständig. Ich konnte ihre Unterhose sehen, du etwa nicht? Also, wenn sie keine Unterhose angehabt hätte …«


    »Du solltest so etwas nicht sagen. Sie ist deine Tochter.«


    »Mach die Augen zu, Liebling.«


    Er schloss sie. Seine Hand wurde angehoben und auf dem warmen feuchten Haar zwischen ihren Beinen abgelegt.


    »Würde es dir nicht gefallen, wenn sie nackt und heiß unter dir liegen würde?«


    »Das ist verrückt …«


    »Es ist in Ordnung, Liebling.«


    Auf ihr Drängen stieg er wortlos auf sie.


    »Jetzt ist sie unter dir, Liebling, offen und bereit für deine pulsierende Männlichkeit.«


    »Emily!«


    »May Beth«, korrigierte sie ihn. »Nenn mich May Beth.«


    Er glitt in sie, stöhnte »May Beth« und war verdammt kurz davor, es zu glauben, als er sie zu einem rasenden Höhepunkt ritt.

  


  
    


    35HELEN KOMMT VORBEI


    »Du wirkst nicht gerade überrascht.«


    »Ich wurde vorgewarnt«, sagte Ian. »Möchtest du reinkommen?«


    Helen trat in den Flur. Sie sah sich hektisch um.


    »Keine Sorge, wir sind allein.«


    »Hat Charles dich angerufen?«, fragte sie.


    »Er hat gesagt, es könnte sein, dass du vorbeikommst. Soll ich dir die Jacke abnehmen?«


    »Ich lasse sie an, danke. Ich bleibe nicht lange. Ich dachte nur, es wäre gut, wenn wir … reden.« Sie ging zu einem Schaukelstuhl und setzte sich steif darauf. Der Stuhl kippte nach hinten. Erschrocken griff sie nach den Armlehnen. Sie verlagerte ihr Gewicht nach vorn, um zum Stillstand zu kommen.


    Ian setzte sich auf das Sofa. Er schlug die Beine übereinander. »Ich wollte sowieso mit dir darüber reden, Helen.«


    »Wie lange weißt du es schon?«


    »Seit Freitagnacht.«


    Sie sah auf ihre gefalteten Hände. »Und wem hast du es weitererzählt?«


    »Bis jetzt niemandem.«


    »Aber du hast vor, es Harrison zu sagen?«


    Ian nickte. »Es sei denn, wir können uns einigen.«


    Sie lächelte. Ein kaltes, arrogantes Lächeln. »Ich kann dir morgen Nachmittag tausend Dollar in bar geben.«


    »Das ist nicht …«


    »Dann fünftausend. Und wenn das nicht reicht, kann ich monatliche Raten von … sagen wir, hundert Dollar zahlen. Nicht mehr als hundert auf einmal, sonst kommt Lester dahinter. Er sieht sich nie meine Kontoauszüge an, aber mehr als hundert würde …«


    »Helen, dein Geld interessiert mich nicht.«


    Zuerst schien sie erschrocken. Dann verwirrt. Dann erstaunt. Sie lächelte und leckte sich den Mundwinkel. »Aber, aber, Mr. Collins.«


    »Das auch nicht. Ich möchte, dass du die Schule verlässt, aufhörst, als Lehrerin zu arbeiten. Wenn dein Vertrag im Frühling verlängert werden soll, unterschreib ihn einfach nicht.«


    »Ich soll einfach geräuschlos verschwinden, ja?«


    »Sag Harrison, dass du keine Lust mehr hast auf den ganzen Zirkus oder so. Niemand wird von dir und Charles erfahren müssen.«


    »Und was, wenn ich sage, leck mich?«


    »Dann gehe ich mit Charles in Harrisons Büro, und du kannst von Glück reden, wenn du noch eine Woche bleiben kannst.«


    »Du würdest es wirklich tun«, murmelte sie. »Du bist so verdammt ritterlich.«


    »Wenn du auf Ritterlichkeit zählst, hast du Pech. Ich mag es, wenn die Bösen scheitern, und du bist böse.«


    »Fick dich, Collins.«


    »Alles zu seiner Zeit. Jetzt habe ich andere Dinge zu erledigen. Also, gute Nacht, und teile mir deine Entscheidung in den nächsten Tagen mit.«


    »Wetten, dass ich irgendeinen Dreck über dich ausgrabe?«


    »Ich habe noch nie einen Schüler verführt, Helen.«


    »Aus deinem Mund klingt das so schmutzig.«


    »Es ist schmutzig.«


    »Wetten, dass ich jemanden finde, der dich beschuldigt?«


    »Das wäre eine Lüge.«


    »Wetten, dass es eine gute Lüge wäre?«


    »In dem Fall wäre ich gezwungen, jemandem diese Aufnahme vorzuspielen.« Er griff unter das Sofa und zog einen Kassettenrekorder hervor. Das Gerät schnurrte leise.


    »Das ist Erpressung.«


    »Gute Nacht, Helen.«

  


  
    


    36BEGIERDE AM NACHMITTAG


    Um kurz vor halb vier am Mittwochnachmittag parkte Lester einen Block von Emily Jeans Haus entfernt und ging den schattigen Bürgersteig entlang. Er lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. Die warme Brise war angenehm am Hals. Er fühlte sich großartig, frei. Er lief zu ihrer Haustür und klingelte.


    Die Tür wurde geöffnet. »Guten Tag, Mr. Bryant.«


    Lester starrte sie mit klopfendem Herzen an. Er atmete tief und zitternd durch.


    »Was für eine angenehme Überraschung. Möchtest du nicht reinkommen?«


    Er trat ein und schloss die Tür.


    »Du siehst einfach …« Er schüttelte den Kopf. Lächelnd legte er die Hand auf ihre blasse, von Sommersprossen übersäte Schulter und spielte mit dem Träger des gelben Tanktops.


    »Kaum zu fassen, was?« Sie hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen der abgeschnittenen Jeans und wackelte mit der Hüfte.


    »Unglaublich.«


    Sie legte ihre langen, dünnen Arme um ihn.


    »Möchtest du einen Drink?«


    »Nein danke. Ich will nur dich.«


    Während sie sich küssten, schob er eine Hand unter die Rückseite des Tops. Ihre Haut war glatt und nackt, bis ganz nach oben. Er legte die andere Hand auf ihre Brust. Sie stöhnte und biss in seine Oberlippe. Mit einer Hand drückte sie vorn gegen seine Hose. »Kaum zu fassen«, sagte sie erneut.


    »Nicht mehr lange.«


    Sie lächelte, griff nach seiner Gürtelschnalle und führte ihn die Treppe hinauf in ein Zimmer. Das spätnachmittägliche Sonnenlicht fiel schräg aufs Bett. Es war ein Einzelbett, ordentlich gemacht.


    Ein hagerer, verschwitzter Rockstar blickte von der gegenüberliegenden Wand darauf hinab.


    Emily Jean lehnte sich an Lester. Während sie ihn küsste, zog sie ihm das Hemd aus der Hose und schob stattdessen ihre Hand hinein. Er spürte ihre Kühle in seiner Unterhose. Dann zog sie sich zurück.


    Emily Jean ging durchs Zimmer und schaltete die Stereoanlage an. John Denver begann, vom Leben in den Rocky Mountains zu singen. »Magst du John Denver?«, fragte sie.


    Lester nickte.


    Emily Jean überkreuzte die Arme, griff an ihre Taille und zog sich das Tanktop über den Kopf. Sie warf es auf einen Stuhl. Nackt bis auf die abgeschnittene Jeans, die ihr tief auf den Hüften hing, ging sie zum Bett. Sie half Lester langsam beim Ausziehen.


    Er umarmte sie und genoss die weiche Wärme ihrer Haut und das raue Gefühl, wenn er die Jeans anfasste.


    Als sie die Hose ausgezogen hatte, war sie von Kopf bis Fuß weich.


    Sie legten sich aufs Bett.


    »May Beth«, sagte sie, »besteht darauf, immer nackt zu schlafen.«


    »Es fühlt sich besser an«, sagte Lester.


    »Ich glaube, sie tut so, als wäre sie mit einem Mann zusammen. Vielleicht mit dem auf dem Poster. Oder mit dir. Sie stellt sich vor, dass du auf ihr liegst und sie dein Gewicht spürt. Vielleicht beißt du ihr sanft in den Hals.«


    Emily Jean wand sich, als Lester sanft an ihr knabberte. »Sie bekommt eine Gänsehaut davon.«


    Lester erschauderte, als ihre Fingernägel über seinen Rücken kratzten.


    »May Beth stöhnt, wenn du ihre Brust in den Mund nimmst oder sie schön leckst. Und … wenn du daran saugst.« Emily Jean stöhnte, während Lester weiter ihren Anweisungen folgte. »Und dann spürt sie dich in sich. Ja. Du stößt tiefer und tiefer und … ahhh … Ganz rein. So. Ja. Ganz tief.«


    Sie lagen erschöpft nebeneinander, und Emily Jeans Kopf ruhte auf Lesters Brust. Er schloss die Augen.


    Wie schön. Eine Frau, die mich zu schätzen weiß. Wie schön.


    Als er die Augen wieder aufschlug, war es dämmerig im Zimmer. Er strich durch Emily Jeans Haar.


    »Du gibst ein sehr hübsches Kissen ab, Mr. Bryant«, sagte sie mit tiefer und träger Stimme. Er spürte, wie sie den Kopf drehte. Sie küsste seine Brust.


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    »Gegen sechs, schätze ich. Wird Helen dich vermissen?«


    »Wohl kaum. Vielleicht fragt sie sich, wo ich bleibe, aber vermissen wird sie mich ganz sicher nicht.«


    »Es tut mir so leid.«


    »Das muss es nicht.«


    »Es ist immer traurig, was das Leben aus Menschen macht.«


    »Nicht immer. Es ist nicht traurig, bei dir zu sein. Es baut mich auf.«


    Sie lachte leise. »Mit mir oder mit May Beth zusammen zu sein?«


    »Mit dir«, sagte Lester. »Es stört dich, oder?«


    »Was?«


    »Also … diese May-Beth-Sache. So zu tun, als ob.«


    Emily Jean drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte nachdenklich zur Decke. »Es sollte mich stören. Schließlich möchte eine Frau von sich glauben, dass sie einen Mann erregen kann ohne … die Macht der Fantasie?« Ihre Stimme hob sich, als wäre das eine Frage, und sie sah Lester an.


    Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie. Das Laken bedeckte sie nur bis zur Taille. Sie hatte schöne Brüste für eine Frau ihres Alters.


    Eine Frau ihres Alters?


    Woher zum Teufel soll ich wissen, was für Brüste eine Fünfzigjährige hat?


    Zweiundfünfzig, korrigierte er sich.


    Er legte seine Hand auf einen der weichen dunklen Hügel.


    »Es geht nur um das Ego«, sagte sie. »Aber geht es nicht immer darum? Eine Frau möchte schließlich von sich denken, dass sie … sexy ist.«


    »Du bist sexy.«


    »Ich bin auf jeden Fall eine ziemlich gute Schauspielerin. Ich kann eine einigermaßen treffende Illusion von May Beth erzeugen.«


    »Eine verdammt gute Illusion.«


    Die dunkle Haut ihrer Brustwarze schien sich unter Lesters Fingerspitzen zu kräuseln und zu verhärten.


    »Gut genug für unsere Zwecke«, sagte sie.


    »Allerdings.« In der Mitte ragte nun eine Fleischsäule auf, fest und hoch und stumpf. Sie wuchs noch weiter, als Lesters Fingerspitzen sie umkreisten. »Macht es dich eifersüchtig?«, fragte er.


    »Auf May Beth? Gott, nein.«


    Er rollte die Säule zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie stöhnte.


    »Letztendlich bin ich es, Mr. Bryant, mit dem du schläfst.«


    »Das stimmt. Du bist es, nicht May Beth. Es ist meine süße Emily Jean.«


    Er stieg auf sie.


    »Schon wieder?« Sie grinste, aber in ihren Augen glänzten Tränen.


    »Schon wieder.«


    »Mein Gott, Mr. Bryant!«
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    »Was hast du angestellt?« Megs Stimme klang angespannt und drängend.


    Janet schüttelte das Streichholz aus, mit dem sie die Kerzen auf dem Tisch angezündet hatte, und lief ins Wohnzimmer.


    »Würdest du mir glauben, wenn ich sagen würde, dass ich gegen eine Tür gerannt bin?«


    »Nein.«


    »Oder dass eine Tür gegen mich gerannt ist?«


    Es sah aus, als wären die Verletzungen in seinem Gesicht schon ein paar Tage alt. Die Kratzer am Kinn und am Wangenknochen waren verkrustet, die Blutergüsse grau geworden. Ein Pflaster bedeckte eine Augenbraue. Das Lid darunter war dunkel und geschwollen.


    »Was ist wirklich passiert?«, fragte Janet.


    »Wirklich?« Er schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«


    »Du siehst aus, als hättest du dich geprügelt«, sagte Meg.


    »Man könnte es so nennen. Man könnte aber auch sagen, es war ein Massaker.« Er lachte. »Hat nicht am Telefon jemand was von Alkohol gesagt?«


    »Klar«, sagte Janet. »Setzt euch, ich bring euch was. Was möchtet ihr?«


    »Bier wäre gut, wenn ihr welches habt.«


    »Reichlich«, sagte sie. Während sie in die Küche ging, drei Dosen Budweiser aus dem Kühlschrank holte und in Krüge goss, lauschte sie der Unterhaltung.


    »Und«, fragte Meg, »hast du gewonnen?«


    »Tja, ich hätte ihn windelweich geprügelt, aber er hatte einen Vorteil.«


    »Welchen denn?«


    »Er war schneller und stärker.«


    Janet hörte Gelächter und Prusten.


    »Ich hätte ihn trotzdem fertigmachen können, aber meine Pistole lag im Nebenzimmer.«


    Wieder lachte Mosby, und Meg schnaubte.


    Janet lächelte nicht, als sie die Krüge ins Wohnzimmer brachte. »Wo ist es passiert?«, fragte sie.


    »In meinem Gesicht.«


    »Bei dir zu Hause oder …?«


    »In meiner Wohnung«, sagte er nickend.


    »War es jemand, den ich kenne?«


    Er nickte. Als er einen der Krüge nahm, begegnete er Janets Blick und sah schnell zur Seite.


    »Oh nein«, murmelte sie.


    Meg runzelte die Stirn. »Was ist?«


    »Es war Dave«, sagte Janet. Sie wandte sich an Mosby. »Er war es, oder? Sag die Wahrheit. Dave hat dich verprügelt.«


    Er wirkte, als hätte er ein schlechtes Gewissen, und nickte erneut. »Ich wusste, ich hätte nicht herkommen sollen.«


    Meg rutschte auf dem Sofa dichter zu Mosby und legte ihm eine Hand aufs Knie. »Erzähl es uns.«


    »Tja, er hat mit der rechten Hand angefangen und dann mit links weitergemacht.«


    »Hör mit den Witzen auf, ja?«, bat ihn Janet.


    »Ja, okay. Also … Am Sonntagabend hat es an der Tür geklingelt, ich hab aufgemacht, und da war er. Er hat mich geschubst und angefangen, mich zu schlagen.« Mosbys Stimme brach. Er hielt inne und trank einen Schluck Bier. Er schniefte. Nach ein paar Sekunden fuhr er fort. »Ich habe mich nicht gewehrt«, sagte er. »Es hatte keinen Sinn. Ich meine, warum sollte ich ihn verletzen wollen?« Er sah von Janet zu Meg. »Versteht ihr, was ich meine? Ich hatte keinen Grund, ihm wehzutun.« Mosby stieß ein kurzes Lachen aus. Ein nervöses, verschämtes Lachen. »Außerdem wäre er noch wütender geworden, wenn ich mich gewehrt hätte.«


    »Warum hat er es getan?«, fragte Meg.


    »Um es mir heimzuzahlen.«


    Janet stöhnte. »Weil du mit mir ausgegangen bist.«


    »Und um mich zu warnen, es nicht noch mal zu machen.«


    »Jetzt reicht’s«, sagte Janet. Schwer atmend sprang sie auf. »Jetzt reicht’s wirklich. Wir sehen uns später.«


    »Janet?«


    »Ich werde ihm einen Besuch abstatten, diesem …« Sie suchte nach einem angemessenen Schimpfwort, gab es jedoch auf und lief stattdessen in ihr Zimmer, um Jacke und Handtasche zu holen. Als sie zurückkam, verstellte Meg ihr im Flur den Weg. Mosby stand hinter ihr und wirkte verwirrt.


    »Hey, Süße, du kannst nicht …«


    »Entschuldigt mich.«


    Meg leistete keinen Widerstand, sondern trat zur Seite, als Janet auf sie zuging. Auch Mosby ließ sie vorbei.


    »Ich wusste, dass ich heute Abend nicht hätte herkommen sollen«, murmelte er.


    Janet lief aus dem Haus und zog ihre Jacke an, als die neblige Nachtluft wie Wasser durch ihre Bluse sickerte. Der Griff der Autotür war kalt und nass. Mit dem knöchellangen Rock hatte sie Schwierigkeiten, in den Maverick zu steigen, und sie wünschte, sie hätte etwas anderes angezogen. Sie trocknete sich die Hände an der Jacke ab und ließ den Motor an.


    Als sie vom Bordstein auf die Straße fuhr, tauchten gedämpfte Scheinwerfer im Seitenspiegel auf. Sie trat auf die Bremse. Ein Linienbus rauschte vorbei.


    »Verdammt …?«


    Sie kurbelte die Scheibe herunter, streckte den Kopf hinaus und sah die Straße entlang. Die Kreuzung lag nur ein paar Autolängen hinter ihr, aber sie konnte nicht einmal einen Schimmer der Ampel erkennen. Die nächste Laterne war ein heller unheimlicher Nebelkreis in der Höhe.


    »Das hätte mich das Leben kosten können«, murmelte sie. »Und dich auch«, fügte sie mit einem Blick auf ihren Bauch hinzu.


    Sie trat aufs Gas. Der Wagen fuhr los und beschleunigte auf sechzig Stundenkilometer. Keine Scheinwerfer im Rückspiegel.


    Während der ganzen Fahrt war sie nervös und dachte kaum an Dave. Als sie vor seinem Wohnblock parkte, ließ die Anspannung nach, doch nun verkrampfte sie sich, weil ihr bewusst wurde, dass sie ihm wahrscheinlich gleich gegenübertreten würde. Sie lehnte sich gegen das Lenkrad.


    Beruhige dich, sagte sie sich. Es gibt keinen Grund dafür. Er ist ein mieses Schwein, und ich war blöd, dass ich ihn jemals geliebt habe.


    Was ich nicht mehr tue.


    Der Dave, den ich geliebt habe, ist tot.


    Vielleicht hatte der Dave, den sie geliebt hatte, niemals existiert.


    Vielleicht war er nur eine Illusion gewesen.


    Ich habe mir mein eigenes Bild geschaffen, dachte sie. Das Bild eines Mannes, wie er sein sollte. Eine Ausgeburt meiner Fantasie, weil ich den Richtigen nicht gefunden habe.


    »Eine billige Kopie«, sagte sie leise.


    Die widerliche Verkrampfung ließ nach. Sie stieg aus und ging zum im dichten Nebel liegenden Eingang des Hauses. Im Foyer war es warm. Sie öffnete ihre Jacke und stieg die Treppe hinauf.


    Der Boden im Obergeschoss gab bei jedem Schritt ein wenig nach, wie eine dünne Eisschicht auf einem See, und sie fragte sich, wie sie es so oft getan hatte, während sie dort wohnte, ob einer ihrer Füße einbrechen würde.


    Die Tür zur Nummer 230 stand offen. Aus dem Inneren ertönte das Brummen eines Staubsaugers. Sie trat ein.


    Das Wohnzimmer war leer.


    Tim Harris, der Vermieter, lächelte sie an und stellte den Staubsauger aus.


    »Wie geht’s dir, Janet?« Er wischte sich die Hände an seinem T-Shirt ab, als wollte er sich für sie zurechtmachen.


    »Ganz gut. Wo ist Dave?«


    »Ausgezogen. Vor drei oder vier Tagen. Aber er hat eine Nachricht für dich hinterlassen. Ich habe sie gleich hier …« Er verzog das Gesicht, als er eine Hand in die enge Gesäßtasche der Jeans schob. »Da ist sie.« Er zog einen gefalteten, verknitterten Umschlag heraus und reichte ihn ihr.


    Sie riss den Umschlag auf. Das Blatt darin war mit roter Tinte beschrieben.


    Liebe Janet,


    ich wusste, dass du deine Meinung ändern und zu mir zurückkommen würdest. Diese Wohnung wirkt angesichts meiner neuen geradezu primitiv. Doch sie benötigt eine weibliche Hand. Und ich auch. Ruf mich an unter 520-9862.


    In freudiger Erwartung,


    dein Dave.


    »Funktioniert das Telefon?«, fragte Janet.


    »Abgestellt.«


    »Okay. Danke.«


    Sie lief hinunter zu ihrem Auto und fuhr die vier Blocks bis zum Safeway-Supermarkt. Dort gab es Münztelefone neben dem Eingang. Sie parkte, sprang aus dem Wagen und eilte zum nächsten Telefon. Sie riss den Hörer herunter. Das Plastik fühlte sich kalt an. Sie warf die Münzen in den Schlitz. Während sie auf das Freizeichen wartete, achtete sie darauf, mit dem Hörer nicht ihr Ohr zu berühren. Es ertönte. Sie wählte die Nummer von Daves Zettel und hörte, wie das Telefon zweimal klingelte.


    »Hallo?«, meldete sich Dave.


    »Ich bin’s.«


    »Ah! Du hast die Nachricht bekommen, die ich bei Harris hinterlassen habe.«


    »Ja. Ich habe auch die Nachricht bekommen, die du bei Mosby hinterlassen hast, du mieses Schwein.«


    »Was für eine Ausdrucksweise.«


    »Was sollte das, Mosby so zu verletzen?«


    »Was?«


    »Du hast mich verstanden. Ich weiß nicht, warum zum Teufel er dich nicht angezeigt hat, aber wenn du ihn jemals wieder anfassen solltest, bin ich schneller bei der Polizei, als du dir vorstellen kannst.«


    »Du bist anscheinend heute Abend nicht ganz bei dir. Ich dachte, du würdest anrufen, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Dazu ist es zu spät.«


    »Es könnte noch schlimmer werden.«


    »Wirklich?«


    »Wir sollten uns treffen«, sagte er. »Wie wär’s mit Freitagabend?«


    »Wie wär’s mit nie?«


    »Wenn du dich Freitag nicht mit mir triffst, tut Meg es vielleicht. Meinst du, sie macht mit? Letzten Freitag haben wir uns prima amüsiert. Sie ist nicht ganz mein Typ, schließlich ist sie hässlich wie ein Stück Scheiße, aber immerhin ist alles dran, was man braucht.«


    »Du widerliches Schwein.«


    »Hast du einen Stift? Dann gebe ich dir meine neue Adresse. Bereit?«


    »Ich komme nicht zu dir.«


    »Wie du willst, Süße. Aber ich gebe dir für alle Fälle trotzdem die Adresse. Man weiß nie, wann man sich nach ein wenig Liebe sehnt.«


    In ihrer Handtasche fand sie einen Kugelschreiber und die Visitenkarte von Vals Schönheitssalon. »Okay, gib sie mir.« Sie schrieb die Adresse und die Telefonnummer auf die Rückseite der Karte.


    »Wenn du am Freitagabend nicht bis sieben hier bist«, sagte Dave, »muss ich Meg einen Besuch abstatten.«


    Sie hängte auf und starrte auf den Bürgersteig. Der Beton war nass vom Nebel. Ein vorbeigehender Kunde des Supermarkts trat das weiße Einwickelpapier eines Schokoriegels platt. Als der Fuß sich hob, nahm das Papier beinahe wieder die alte Form an, nur dass es jetzt nass und schmutzig war. Janet hob es auf. Sie warf es in einen Mülleimer neben der Tür. Und verspürte den Impuls, gegen den Metalleimer zu treten.


    Nein, das ist Daves Art, Sachen mit Füßen zu treten.


    Um zu gewinnen, dachte sie, muss ich besser sein als er.
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    Albert fuhr abends auf dem Weg zu einem Donut-Laden durch Denver, als er abrupt auf die Bremse trat.


    Was zum Teufel ist da los?


    Er überlegte, umzudrehen und eine andere Route zu fahren. Doch trotz des ganzen Trubels schien die Straße frei zu sein. Er konnte wahrscheinlich ohne Probleme an dem Durcheinander vorbeifahren.


    Sein Magen verkrampfte sich, als er einen Polizisten sah.


    Der Polizist blickte ihn an und winkte ihn vor.


    Okay.


    Langsam fuhr Albert auf die geparkten Laster, die Menschenmenge, das hell beleuchtete Wohnhaus, den Polizisten zu. Er wünschte, noch Frauenkleider zu tragen, aber der Polizist schien nur daran interessiert, die Straße frei zu halten.


    Wozu? Es sah aus wie an einer Unfallstelle oder bei einem Brand oder am Tatort eines Verbrechens, aber wo waren die Feuerwehrfahrzeuge und die Krankenwagen?


    Und wofür waren diese großen Lastwagen? Diese Wohnmobile?


    Albert hatte noch nie etwas in der Art gesehen. Es war seltsam und ein wenig beängstigend.


    Er wollte es hinter sich lassen, zum Donut-Laden fahren und in die Sicherheit des Hauses zurückkehren.


    Bis er die Kameras sah.


    Sie drehen hier einen Film?


    Das muss es sein, begriff er in einer Mischung aus Erleichterung und Neugierde.


    Bestimmt ein Kinofilm oder eine Fernsehserie. Wenn es nicht nur ein mieser Werbespot ist.


    Er fragte sich, wie gefährlich es sein mochte, anzuhalten und eine Weile zuzusehen. Es waren zumindest ein paar Polizisten da. Aber selbst wenn die Polizisten ihn überhaupt beachteten, war sein Haar inzwischen so kurz geschnitten, dass er kaum dem Phantombild oder der Person auf den Fotos ähnelte, die sein Vater den Behörden gegeben haben musste. Das Risiko, erkannt zu werden, war gering – und er wollte wirklich gern bei den Aufnahmen zusehen.


    Vielleicht bekomme ich einen Star zu sehen.


    An der nächsten Kreuzung bog er rechts ab. Er nahm die erste freie Parklücke am Straßenrand und stieg aus.


    Die Kleider von Willard P. Andricci, Unternehmensberater, waren Albert viel zu groß. Doch er mochte das bequeme Gefühl, das die weiten Klamotten ihm vermittelten.


    Während er auf die Menge zuging, machte er sich Sorgen, dass jemandem die schlechte Passform auffiel.


    Tja, der Mantel sollte das meiste verbergen.


    Vielleicht würde er morgen einkaufen gehen. Sich Stiefel, ein paar Jeans und ein oder zwei Hemden besorgen. Und vielleicht etwas, um sich zu verkleiden: eine Mütze, Haarfärbemittel, eine Brille, falls er eine fand, von der er nicht solche Kopfschmerzen bekam wie von Willards. Er hatte Willards Brille nur ein paar Minuten tragen können, ehe es in seinem Schädel zu pochen begann.


    Ich sollte mir wirklich eine geeignete besorgen, dachte er. Mit einer Brille würde mich niemand erkennen.


    Doch es schien ihn ohnehin niemand zu beachten, als er in die Zuschauermenge trat. Langsam schob er sich an den Leuten vorbei weiter nach vorn.


    Dorthin, wo er vielleicht einen Blick auf das Gesicht eines Stars erhaschen könnte.


    »Ruhe bitte«, sagte jemand. Eine strenge Stimme. »Bitte Ruhe am Set.«


    Mit einem Mal war es still. Albert konnte hören, wie die Blätter an den Bäumen in der Nähe im Wind rauschten. Ein Mann hielt eine Klappe vor eine Kamera, aber Albert war zu weit entfernt, um die Aufschrift lesen zu können.


    »Action.«


    Plötzlich rannte ein Mann mit einer Pistole in der Hand auf die Tür des Wohnhauses zu. Er trug schwarze Kleider und eine Skimaske. Die Tür öffnete sich. Ein Kameramann näherte sich der Tür, hinter ihm der Tontechniker. Eine Tonangel folgte ihr. Zwei Männer traten heraus, beide in Anzügen. Albert erkannte den auf der linken Seite: Es war ein Schauspieler aus Mannix. Er versuchte, sich an den Namen zu erinnern, während er zusah, wie ihre Lippen sich bewegten. Er konnte nicht hören, was die Schauspieler sagten, doch er hörte jemanden rufen: »Schnitt, Schnitt.« Einer der Schauspieler an der Tür schüttelte den Kopf. Der andere begann zu lachen. Der Mann mit der Skimütze nahm die Pistole in die linke Hand und ließ sie am Lauf herabhängen.


    »Wissen Sie, was hier gedreht wird?«, fragte ein Mann Albert.


    »Keine Ahnung.«


    Eine junge Frau drehte sich um. »Manche nennen es Schlaf, nach dem Buch von Evan Collier.«


    Albert starrte die Frau an. Sie war wunderschön und schlank und kaum älter als er. Vielleicht zwanzig? Sie trug eine karierte Jacke im Holzfällerstil. Der Wind blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht und wirbelte Dampf von ihrem Kaffeebecher auf. Sie spitzte die Lippen, schlürfte an dem Kaffee und wandte sich ab.


    »Bist du ein Fan von Evan Collier?«, fragte Albert.


    Sie lächelte ihn über die Schulter an. »Ich? Ich finde ihn großartig. Ich habe seine Bücher fast alle gelesen.«


    »Ich auch«, sagte Albert. Er hatte noch nie von Evan Collier gehört und schon gar kein Buch von ihm gelesen.


    »Manche nennen es Schlaf ist wahrscheinlich sein bestes, und es ist auch ein gutes Drehbuch. Ziemlich werkgetreu. Aber Collier hat es nicht selbst geschrieben. Es ist von Max Radow.«


    »Du hast das Drehbuch gelesen?«, fragte Albert.


    Sie nickte lächelnd. Ihr rotes Haar flatterte im Wind. »Ich habe eine Rolle in dem Film.«


    »Wirklich?«


    »Ach, keine Hauptrolle. Nichts in der Art. Aber immerhin eine Sprechrolle. Ich spiele in zwei Szenen mit.«


    »Das ist ja fantastisch!«


    »Tja, es ist ein Anfang. Nichts Spektakuläres, aber …«


    »Kannst du mir ein Autogramm geben?«


    Sie lachte. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Doch, natürlich. Ich bin ein großer Filmfan.« Albert suchte in seinen Manteltaschen herum. In der linken Tasche ertastete er ein Stück Papier. Er zog es heraus und hielt es ans Licht. Eine Kreditkartenquittung.


    »Das ist okay«, sagte sie.


    »Ich glaube, ich habe keinen Stift.«


    »Hier, ich habe einen.« Sie zog einen Stift aus ihrer Handtasche. Dann sah sie sich die Quittung von beiden Seiten an. »Du bist nicht Willard, oder?«


    »Doch, klar«, sagte er.


    Irgendwas stimmt nicht, dachte er, und sein Magen zog sich zusammen.


    »Ich hab noch nie gehört, dass ein Junge in deinem Alter eine Mastercard hat.«


    »Ach so. Ich bin Willard Junior. Das Konto gehört meinem Vater.«


    »Ahhh.« Sie nickte. Ihre Handtasche als Unterlage nutzend, kritzelte sie etwas auf die Quittung. »Bitte schön, Willard.«


    Albert hielt das Papier ans Licht und las laut: »Für Willard – mein erstes Autogramm als Filmschauspielerin. Alles Gute, May Beth Bonner.«


    »Das ist nett«, sagte er. »Danke.«


    »Du solltest es an einem sicheren Ort aufbewahren«, erklärte sie und lächelte dabei so seltsam, dass er sich nicht sicher war, ob sie es ernst meinte. »Wenn ich erst berühmt bin, wird es eine Menge wert sein.«


    »Ich würde es niemals verkaufen.«


    »Du bist süß, weißt du das?«


    »Ruhe am Set.«


    May Beth wandte Albert den Rücken zu. Er trat vor und stellte sich neben sie, um zu sehen, was passierte.


    Nachdem die Aufnahme wegen des Heulens eines Martinshorns abgebrochen werden musste, fragte Albert: »Wie lange geht das hier noch?«


    »Bis sie es richtig im Kasten haben«, sagte May Beth. »Das ist die letzte Szene heute Abend, aber sie muss perfekt sein, bevor sie sich zufriedengeben.«


    Die letzte Szene.


    Alberts Pulsschlag beschleunigte sich, und er spürte, wie die Aufregung ihm auf den Magen schlug.


    »Ruhe am Set.«


    Albert wischte sich die verschwitzten Handflächen an der Hose ab.


    Die letzte Szene!


    Er musste sich schnell etwas ausdenken. Er konnte diese süße Frau nicht entwischen lassen, er konnte es einfach nicht. Sie war viel schöner als all die anderen.


    »Tja, das war’s«, sagte sie und wandte sich zu ihm.


    Schon vorbei. So schnell.


    »Sollen wir irgendwo hingehen?«, platzte Albert heraus.


    »Was?«


    »Wir könnten irgendwo hingehen. Zusammen. Ich lade dich zum Essen ein. Hast du Hunger?«


    »Nicht besonders.«


    »Wie wär’s mit einem Drink?«


    »Einem richtigen Drink? Das könnte ich mir vorstellen, aber … du gehst auf keinen Fall für einundzwanzig durch.«


    »Wir haben alles Mögliche zu Hause«, erklärte er. »Meine Eltern sind weggefahren, wir wären also allein.«


    »Das klingt langsam interessant.« Sie lächelte, doch ihre Augen musterten ihn abschätzend. »Lass uns da rübergehen«, sagte sie und führte ihn aus der Menge. Als niemand mehr in der Nähe war, fragte sie: »Was hast du vor?«


    »Ich dachte, wir könnten was zusammen trinken, das ist alles. Ich habe noch nie einen Filmstar kennengelernt.«


    »Klar, aber ich wette, du willst ein bisschen mehr von mir, als nur was mit mir trinken.«


    »Wir können uns unterhalten, uns kennenlernen.«


    »Ficken«, sagte sie.


    »Was?«


    Was hat sie gesagt?, fragte sich Albert. Sie hat doch nicht wirklich ficken gesagt, oder?


    Es klang aber so.


    »Das ist es doch, was du wirklich vorhast, oder, Willard?« Grinsend drückte sie durch den Mantel seinen Arm. »Komm schon, gib es zu.«


    »Was soll ich zugeben?«


    »Dass du mich ficken willst.«


    Tja, da hatte sie recht.


    Einen Moment lang befürchtete Albert, er würde das alles nur träumen. Er hatte manchmal solche Träume, in denen er ein unglaublich schönes Mädchen traf, das ihn gegen alle Gesetze der menschlichen Natur haben wollte und das nackt auf ihn zukam, doch sobald er es in die Arme schließen wollte, wachte er auf.


    Das hier kam ihm entschieden wie der Beginn eines solchen Traums vor.


    Aber andererseits hatte Albert das Gefühl, wach zu sein.


    Das passiert wirklich, Mann!


    »Du willst mich ficken, oder nicht?«, fragte May Beth.


    »Hm … klar, glaub schon.«


    »Natürlich willst du. Das wollen alle Männer. Tierische Instinkte.«


    Albert zuckte die Achseln.


    Es geschieht wirklich!


    »Wie viel Geld hast du?«


    Er spürte einen Stich der Enttäuschung.


    Geld?


    Plötzlich erinnerte er sich an Betty, wie sie halb nackt mit ihm im Auto gesessen hatte, ihre weichen Brüste in seinem Gesicht.


    So lange her.


    Was, wenn ich in dieser Nacht zwanzig Dollar gehabt hätte, um Betty zu bezahlen?, dachte er. Kein Besuch bei den Broxtons. Nichts von alledem.


    »Du willst Geld?«, fragte Albert.


    »Männer wollen ficken. Ich gehe gern einkaufen. Wie viel zahlst du mir?«


    »Bist du eine Nutte?«


    »Nein, natürlich nicht. Eine Nutte? Soll das ein Witz sein? Ich bin Schauspielerin.«


    »Aber du willst Geld.«


    »Hey, ein Mann führt eine Frau aus, lädt sie zu einem teuren Essen ein und geht vielleicht noch mit ihr ins Kino oder ins Theater. Er gibt das ganze Geld für sie aus, damit sie später mit ihm fickt. So läuft das normalerweise. Ich lasse mich in bar bezahlen statt mit Essen und Unterhaltung. Verstehst du? Kein großer Unterschied, oder?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Albert, obwohl er das Gefühl hatte, ihre Argumentation sei nicht ganz schlüssig. »Okay, wie wär’s mit zwanzig Dollar?«


    »Weißt du, was ich für zwanzig Dollar tue? Ich fahre in mein Hotel und sehe mir im Fernsehen Johnny Carson an. Allein. Wenn du mich willst, musst du ein viel besseres Angebot machen.«


    »Was hältst du von vierzig?«


    »Zeig mal.«


    Er klappte seine Brieftasche auf. Sie war prall mit Scheinen gefüllt.


    »Gib mir hundert«, sagte sie, »dann bleib ich die ganze Nacht.«


    »Das ist eine Menge.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Wahrscheinlich hast du noch nie mit einer so hübschen Frau wie mir geredet, geschweige denn mit ihr gefickt.«


    Seine Knie wurden weich.


    »Gut«, sagte er. »Ich geb dir hundert.«


    »Dann sind wir im Geschäft.« Sie streckte die Hand aus.


    Albert schüttelte sie.


    Grinsend zog May Beth die Hand zurück und sagte: »Das Geld, Willard. Das Geld.«


    »Du willst es jetzt?«


    »So sieht’s aus.«


    »Ich weiß nicht. Was, wenn ich es dir gebe, und du machst dich aus dem Staub?«


    »Wo wohnst du?«, fragte May Beth.


    »Ein paar Kilometer von hier.«


    »Ich fahr dir in meinem Käfer hinterher. Er steht gleich da vorn.« Sie zeigte die Straße entlang, und Albert sah einen gelben VW am Bordstein stehen. »Wenn du Angst hast, dass ich mit deinem Geld abhaue, kannst du mich im Rückspiegel im Auge behalten.«


    »Ich hab eine bessere Idee«, sagte Albert. »Lass deinen Wagen da stehen und fahr bei mir mit. Ich bring dich dann morgen früh zurück, wenn wir fertig sind.«


    Sie sah eine Weile zu ihrem Wagen. »Meinst du, ich kann ihn da stehen lassen?«


    »Kein Problem. Das ist eine sichere Gegend.«


    »Wirklich?«


    Wer weiß?


    »Kommst du von hier?«, fragte Albert.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich wohne in Kalifornien.«


    »Also«, sagte er, »in Denver gibt es fast nirgendwo Kriminalität.«


    Sie drehte sich zu ihm und nickte. »Okay, wir können von mir aus mit deinem Auto fahren. Aber erst, wenn du mich bezahlt hast.« Sie streckte wieder die Hand aus.


    Dieses Mal legte Albert drei Zwanziger, drei Zehner, einen Fünfer und fünf Ein-Dollar-Scheine hinein.


    May Beth faltete das Geld und steckte es in ihre Handtasche. Dann nahm sie Alberts Hand. »Du hast ein Date«, sagte sie.

  


  
    


    39ROT UND SCHARF


    Albert drückte einen Knopf auf dem Armaturenbrett, und das Garagentor öffnete sich.


    »Die Dinger sind wirklich cool«, sagte May Beth. »Ich habe versucht, meine Mutter zu überreden, für unser Haus auch so was zu kaufen.«


    »Du wohnst bei deiner Mutter?«


    »Was dagegen?«


    »Nein. Ich bin nur neugierig. Es gibt keinen Grund, nicht bei seiner Mutter zu wohnen. Jedenfalls, solange man mit ihr klarkommt.«


    »Wir kommen gut klar«, sagte May Beth.


    Sie klang nicht, als meinte sie es ehrlich.


    »In Kalifornien, oder?«


    »Genau. In Grand Beach. Das ist westlich von L.A., in der Nähe von Santa Monica. Es ist wirklich schön da.«


    Albert fuhr in die Doppelgarage und hielt neben einem roten Buick.


    »Bist du sicher, dass niemand zu Hause ist?«, fragte May Beth.


    »Ach, wegen des anderen Autos?« Er zuckte die Achseln. Der Buick war auf Karen Winters zugelassen. Im Kofferraum lag die sorgfältig in Plastikmüllsäcke verpackte Leiche von Willard P. Andricci, dem das Haus gehörte. »Ich habe Mom und Dad zum Flughafen gefahren«, sagte Albert, »damit sie keinen Parkplatz bezahlen müssen.«


    »Ja, die Parkgebühren am Flughafen sind wirklich unglaublich.«


    »Ich muss sie erst am Sonntag wieder abholen.« Er stieg aus. Neben der Tür zur Küche drückte er auf die Fernbedienung. Das Garagentor fuhr ratternd herab. Als May Beth zu ihm kam, schloss er die Küchentür auf und öffnete sie.


    Sie traten ein.


    May Beth zog ihre Jacke aus und hängte sie über einen Stuhl. Sie trug ein weißes T-Shirt und keinen BH darunter. Ihre dunklen Brustwarzen zeichneten sich durch den Stoff ab.


    Albert zog den Mantel aus und hängte ihn neben ihre Jacke.


    »Hattest du nicht was von Drinks gesagt?«, fragte May Beth.


    »Du willst hundert Dollar und Drinks?«


    Lächelnd hob sie ihre roten Brauen. »Ich könnte einen Martini vertragen, Willard. Ist das ein Problem für dich?«


    »Glaub nicht.«


    »Du kannst bestimmt auch einen Drink vertragen.« Sie streckte den Arm aus und strich über die Seite seines Halses.


    »Ich weiß nicht genau, wie man Martinis macht.«


    »Ich zeig’s dir.« Sie schob eine Hand zwischen seine Beine und drückte ihn sanft durch die Hose.


    Er stöhnte. Sie ließ die Hand dort liegen, während sie sagte: »Ich brauche Gläser, einen Shaker, Eis, Gin, trockenen Wermut und Oliven, falls du welche hast.«


    »Ah, okay«, murmelte er.


    Sie zog die Hand weg.


    Verwirrt begann Albert, die Zutaten zusammenzusuchen.


    Was geht hier vor?, fragte er sich.


    Er war noch nie in einer solchen Situation gewesen.


    Gut, mit Betty war es irgendwie so ähnlich gelaufen. Sie hatte ihn angefasst und gereizt und dafür gesorgt, dass er einen Ständer bekam. Es war aufregend, aber … schwierig.


    Ein Messer würde alles vereinfachen.


    Er suchte im Kühlschrank nach Oliven.


    Das Messer kann noch warten, dachte er.


    Er konnte May Beth ruhig eine Weile die Initiative überlassen. Schließlich hatte er sie bezahlt. Er war der Chef.


    »Da sind sie«, sagte er.


    Sie lachte. »Du musst wirklich noch einiges lernen, Willard. Niemand kippt schwarze Oliven in einen Martini.«


    »Ach, du willst grüne Oliven?«


    Sie nickte und grinste, als wäre er ein Idiot.


    Sie würde sich nicht so benehmen, dachte Albert, wenn sie nicht wüsste, wie ich normalerweise mit Frauen umgehe.


    Er schloss die Kühlschranktür. »Ich glaub, es sind keine grünen da.«


    »Tja, dann müssen wir die Martinis eben ohne machen.«


    Nachdem Albert alles bereitgestellt hatte, goss May Beth die Zutaten zu dem Eis in dem silbernen Shaker. Sie rührte mit einem Löffel um und schenkte zwei Gläser ein.


    »Lass uns irgendwo hingehen, wo es gemütlicher ist«, sagte sie und reichte Albert einen der Martinis.


    Als er sah, dass die Eiswürfel noch in dem Shaker lagen, nahm er zwei heraus und warf sie in sein Glas. »Willst du auch Eis?«, fragte er.


    Sie sah ihn nachsichtig an. »Nein danke.«


    »Warum nicht?«


    »Es schmilzt und verdirbt den Drink. Lass uns ins Wohnzimmer gehen.«


    »Okay.«


    Albert fühlte sich schwach und verletzlich, als sie die Küche verließen.


    Es muss nicht so ablaufen, sagte er sich. Ich kann jederzeit die Kontrolle übernehmen. Ich muss bloß mein Springmesser rausholen.


    Aber es ist nicht so übel, dachte er, jedenfalls im Augenblick.


    Er folgte May Beth ins Wohnzimmer. Sie setzten sich dicht nebeneinander aufs Sofa.


    »Ist es dein erstes Mal?«, fragte sie und nahm einen Schluck von ihrem Drink.


    »Das erste Mal, dass ich dafür bezahle.«


    »Wenn es nicht dein erstes Mal ist, kann ich dir versichern, dass du doch dafür bezahlt hast. Auf andere Weise. Es ist nie umsonst.«


    Es sei denn, man hat ein Messer.


    »Vielleicht«, sagte Albert. »Auf jeden Fall hast du mit einer Sache recht – ich hab noch nie irgendwas mit einem Mädchen gemacht, das so schön war wie du.«


    Mit schnellen Schlucken trank sie ihren Martini aus und erschauderte. »Ahhh, das war köstlich.« Sie beugte sich vor und stellte das Glas auf den Couchtisch. »Wir trinken später noch einen«, sagte sie. Dann drehte sie sich zu Albert und küsste ihn. Einen Augenblick lang waren ihre Lippen kalt von dem Drink.


    Albert hielt noch sein Glas in der Hand. Ohne hinzusehen, streckte er den Arm nach hinten und stellte es auf die Sofalehne. Er umarmte May Beth. Seine Hände strichen über ihren Rücken. Er wollte ihre Brüste anfassen, doch er traute sich nicht.


    Ich hole lieber mein Messer raus.


    Ehe er danach greifen konnte, hockte sie rittlings auf ihm und zog ihm das T-Shirt aus. Sie nahm seine Hände und legte sie sich auf die Brüste. Die harten Nippel drückten gegen Alberts Handflächen. Sie bewegte seine Hände in langsamen Kreisen.


    Eine Weile schien sie wie in Trance, ganz auf das Gefühl seiner Hände auf ihren Brüsten konzentriert. Dann zog sie die Hände weg, beugte sich über ihn und berührte mit einem Nippel seine Lippen. Er streckte die Zunge aus und leckte daran.


    Gerade als er daran saugen wollte, entfernte sich die Brust. Lippen nahmen ihren Platz ein. Ihre Zunge drang in seinen Mund.


    Der Kuss dauerte lange, und Albert spielte währenddessen an ihren Brüsten und wand sich unter ihr.


    Schließlich zog sie den Mund zurück und legte sich auf ihn. Sie leckte und küsste seine Brustwarzen und zog sanft mit den Zähnen daran.


    Über ihm kniend, knöpfte sie seine Hose auf. Sie zog sie bis zu den Knöcheln herunter und beugte sich wieder über ihn. Ihre kühlen Finger umschlossen seinen Penis. Er stöhnte und schloss die Augen. Dann spürte er ihre Zunge. Dann ihre Lippen. Der enge feuchte Ring ihres Mundes glitt an ihm auf und ab.


    Schließlich löste sie sich von ihm.


    Albert öffnete die Augen.


    May Beth war aufgestanden und zog ihre Jeans aus. Ihr Gesichtsausdruck war seltsam: leer, aber eindringlich. Obwohl sie bemerkte, dass er sie anstarrte, änderte sich ihre Miene nicht. Sie befreite sich von ihrer Unterhose und ließ sie auf den Boden fallen.


    Albert sah auf das rote, lockige Schamhaar.


    Ich werde es abrasieren …


    May Beth kam zurück zum Sofa. Sie beugte sich vor und zog Albert Schuhe und Socken aus. Dann zerrte sie die Hose von seinen Knöcheln und ließ sie fallen.


    »Hier?«, fragte Albert. Seine Kehle war wie zugeschnürt, sein Mund ausgetrocknet.


    May Beth antwortete nicht. Sie stieg auf das Sofa und kniete sich über ihn. Mit den Fingerspitzen zog sie sanft an seinem Penis und führte ihn an einen feuchten Ort zwischen weichen, nachgiebigen Falten.


    »Nein!«, keuchte er. Er drehte sich auf die Seite und stieß sie zu Boden. Sein Glas fiel herunter, und der Inhalt spritzte ihr ins Gesicht. Ein Eiswürfel prallte von ihrer Stirn ab.


    »Gott!«, schrie May Beth. »Was ist los mit dir?« Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Sie wollte aufstehen, doch Albert warf sich auf sie. Er drückte ihre Arme nieder. »Was ist los? Habe ich dir wehgetan? Was passt dir nicht?«


    »Du.«


    »Geh runter! Lass mich aufstehen!«


    »Nicht bevor ich dich gefickt hab!«, brüllte er und hämmerte ihr die Faust gegen die Schläfe. Sie erschlaffte. Dann stieg er von ihr hinunter und kroch zu seiner Hose. Er packte sie am Gürtel, hob sie auf und schob eine Hand in die rechte Vordertasche.


    Die Autoschlüssel.


    Wo ist mein Messer?


    Er versuchte es mit der linken Tasche. Ein Taschentuch, ein Kamm.


    Das Springmesser musste herausgefallen sein, vielleicht, als May Beth ihm die Hose ausgezogen hatte. Er warf die Jeans zur Seite und ließ den Blick über den Teppich schweifen.


    Wo ist es?


    Er kniete nieder und spähte unter den Couchtisch.


    Dort war es auch nicht.


    Scheiße!


    Er sah zu May Beth. Sie lag noch am Boden.


    Also rannte er in die Küche. Er zog ein Messer aus dem Ständer. Es war ein Tranchiermesser mit einer geriffelten, über zwanzig Zentimeter langen Klinge. Obwohl er es noch nie angefasst hatte, fühlte sich der glatte Holzgriff in seiner Hand vertraut an. Er lief zurück ins Wohnzimmer.


    May Beth hatte sich auf alle viere erhoben und versuchte mühsam, aufzustehen. Sie sah das Messer in seiner Hand. Ein tiefes Stöhnen drang aus ihrer Kehle. Sie kam schwankend auf die Beine.


    Etwas war in ihrer Hand.


    Ein leeres Martiniglas. Sie warf es nach Albert. Es prallte von seiner Schulter ab und zersprang hinter ihm an der Wand.


    Ihr blasser, verschwitzter Bauch hob sich, als sie nach Luft schnappte. Genau dort würde er es hineinstoßen, unter dem Nabel, wo sie weich und flach und glänzend war.


    Sie packte eine Stehlampe, riss den Stecker am Kabel aus der Steckdose und warf sie mit beiden Händen nach ihm. Albert versuchte auszuweichen, aber die Lampe traf seine Schienbeine. Während er vor Schmerz aufschrie, stürmte May Beth nach links.


    Auf ein Fenster zu.


    Aber das Fenster war geschlossen.


    Es schien sie nicht zu kümmern. Sie machte aus vollem Lauf einen Kopfsprung. Ihre Fäuste durchschlugen die Scheibe, und der nackte Körper folgte. Albert sah ihren blassen Hintern, die Rückseiten ihrer Beine und die Fußsohlen hindurchgleiten. Dann war sie in der Nacht verschwunden.


    Er stürzte zum Fenster. Mit den Händen auf dem Fensterbrett beugte er sich hinaus. Er rechnete damit, sie reglos im Gras liegen zu sehen.


    Doch sie war auf den Beinen.


    Blut strömte ihr über Rücken und Beine, aber sie rannte. Rannte durch den Garten hinter dem Haus und schrie sich die Seele aus dem Leib.


    Genau wie Charlene.


    Genau wie die verfluchte Charlene!


    Warum entkommen mir immer die Besten?


    Oh Gott! Ich muss hier verschwinden!


    Er zog sich an.


    Wohin soll ich gehen?, fragte er sich.


    Egal. Spielt keine Rolle. So schnell wie möglich weg hier.


    Sie kennt mein Auto. Ich werde keine zehn Kilometer weit kommen.


    Soll ich einen Kilometer fahren, in ein anderes Haus eindringen und den Wagen in der Garage verstecken?


    Als er durch die Küche eilte, sah er May Beths Handtasche auf dem Tisch liegen. Er nahm sie, stürmte durch die Tür zur Garage und warf sie ins Auto.


    Mit einem metallischen Klimpern landete sie auf dem Sitz.


    Ihre Schlüssel?


    Albert riss die Tasche auf und sah einen großen Messingring. Er zog ihn heraus. Ein halbes Dutzend Schlüssel hingen daran. Zwei davon sahen aus wie Autoschlüssel.


    VW-Schlüssel.


    Soll ich mit ihrem Wagen flüchten?


    Er stand ein paar Kilometer entfernt, dort, wo sie den Film gedreht hatten.


    Ich fahre hin und tausche die Autos. Sie wird glauben, dass ihr dämlicher kleiner Käfer immer noch sicher dort steht, wo sie ihn geparkt hat. Es kann Stunden dauern, bis sie merkt, dass er weg ist.
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    Lester hatte gegenüber von Emily Jeans Haus geparkt und sah ein Auto in ihre Einfahrt fahren. Es hielt an, und Emily Jean stieg aus. Sie öffnete das Garagentor, kehrte zurück zum Wagen und fuhr hinein. Nachdem sie das Tor zugezogen hatte, wartete Lester noch zwei Minuten, ehe er selbst ausstieg. Er ging zur Tür und klingelte.


    Schnelle Schritte. Die Tür wurde geöffnet.


    »Mr. Bryant! Wie schön, dass du vorbeikommst. Du bist früh dran.«


    »Mir fiel keine gute Ausrede ein, um früher Feierabend zu machen, deshalb habe ich mir den ganzen Tag freigenommen.«


    Sie drückte das Gesicht gegen seine Brust. »Wenn ich das nur gewusst hätte, hätte ich mich auch krankgemeldet, und wir hätten den ganzen Tag miteinander verbringen können. Wäre das nicht schön gewesen?«


    Angesichts der verpassten Gelegenheit verspürte er einen schmerzhaften Stich. »Es ging mir durch den Kopf«, sagte er, »aber ich dachte, du hättest Skrupel, nicht zur Arbeit zu gehen.«


    »Mein Gott, nein. Ich bleibe prinzipiell jedes Jahr ein paar Tage zu Hause, egal, ob ich krank bin oder nicht. Ich betrachte es als Belohnung für die harte Arbeit und mein Engagement. Außerdem müssen die Vertretungslehrer auch von irgendwas leben.«


    »Warum einigen wir uns nicht auf einen Tag nächste Woche und melden uns beide krank?«


    »Würdest du dich das trauen?«


    »Klar. Ich sage, es ist ein Rückfall. Das ist kein Problem. Ich fehle heute das erste Mal seit sechs Monaten.«


    »Also, sollen wir uns dann nächsten Dienstag vornehmen?«


    »Was spricht gegen Montag?«


    »Montagskrankheiten sind zu verdächtig.«


    »Okay, dann Dienstag.« Er küsste sie auf den Hals. Der zarte Parfümduft erregte ihn.


    »Hast du Lust auf einen Drink?«, fragte sie.


    »Warum nicht?«


    »Spricht nichts dagegen. Ich mixe schnell eine Runde Margaritas.«


    »Prima. Aber trinkst du nicht normalerweise Martini?«


    »Margaritas sind auch nicht übel.« Mit einem trägen, zufriedenen Lächeln umarmte sie ihn, und sie küssten sich erneut. »Ich bin sofort wieder da.«


    »Gut. Ach, und spar dir die Mühe, mir einen Salzrand zu machen. Das ist zu viel Arbeit, und ich stehe nicht besonders drauf.«


    »Wie es Euch gefällt. Wäre das nicht ein pfiffiger Titel für irgendwas?«


    »Wie es Euch gefällt? Klingt gut.«


    »Leider hat ihn wahrscheinlich schon irgendjemand benutzt. Es gibt nichts Neues unter der Sonne.«


    »Sind wir nicht neu?«


    »Neu?« Sie runzelte die Stirn, als dächte sie angestrengt nach. »Wir sind auf jeden Fall neu zusammen.«


    »Neu und im frischen Glanz erstrahlend«, sagte Lester.


    »Allerdings.« Sie ging in die Küche.


    Lester spazierte durch das Wohnzimmer, während er wartete. Er warf einen Blick in den offenen Kamin. Drei Holzscheite waren auf dem Rost über zusammengeknülltem Papier und kleinen Spänen aufgestapelt und warteten auf einen kühlen Abend. Auf der Kaminverkleidung stand ein Zinnaschenbecher, in dem eine einzelne ausgedrückte Zigarette lag. Am Filter war Lippenstift.


    »Ich hoffe, du magst Camembert«, sagte Emily Jean, als sie mit einem Tablett mit Käse, Kräckern und den Gläsern aus der Küche zurückkam. Sie balancierte es vorsichtig, um nichts von den Margaritas zu verschütten.


    »Wenn ich ihn einmal im Mund habe, schmeckt er mir gut. Das Kunststück ist, ihn dahin zu bekommen, ohne ihn zu riechen.«


    »Man muss ihn riechen, sonst entgeht einem der halbe Geschmack.« Sie stellte das Tablett auf den Tisch vor dem Sofa. »Setz dich.«


    Er nahm Platz, und Emily Jean setzte sich neben ihn. Als sie sich an ihn lehnte, legte er einen Arm um sie und drückte ihre Schulter.


    »Ein Toast wäre angebracht, findest du nicht?«


    »Doch«, sagte Lester.


    »Auf die Tapferen und die Liebenden.«


    Sie stießen vorsichtig an und tranken. »Das war ein schöner Toast«, sagte Lester.


    Emily Jean lächelte. »Es klingt gut.«


    »Genau wie ›Wie es Euch gefällt‹«, sagte er und schlürfte den trüben Drink.


    »Stimmt.«


    »Oder ›Ende gut, alles gut‹.«


    »Das klingt in meinen Ohren nicht so toll«, sagte Emily Jean. »Vielleicht hört sich das jetzt pessimistisch an, aber ich befürchte, dass nichts gut endet. Überhaupt nichts.«


    Lesters Magen verkrampfte sich. Er nahm einen großen Schluck und atmete tief durch. »Es ist schrecklich, die Dinge so zu betrachten.«


    »Schrecklich, vielleicht. Aber zutreffend, fürchte ich. Alles beginnt so strahlend und vielversprechend. Wie der erste Schnee des Jahres. Hast du schon mal irgendwo gewohnt, wo es schneit?«


    »Ich bin in Chicago aufgewachsen.«


    »Dann kennst du es. Er fällt so herrlich weiß und schmilzt auf deinen Wimpern und bedeckt die Gärten und Dächer und Autos, und es ist einfach schön. Dann erleiden junge Männer beim Schneeschaufeln einen Herzinfarkt, und Autos schliddern ineinander oder gegen Bäume. Und nachdem er eine Weile gelegen hat, ist der Schnee grau und hässlich.«


    »Wenn man die Oberfläche aufbricht«, sagte Lester, »ist er immer noch weiß darunter. Genauso weiß wie an dem Tag, an dem er gefallen ist.«


    »Was für ein erfreulicher Gedanke. Und weißt du, was? Du hast völlig recht!« Sie betrachtete ihn ernst und respektvoll, als wäre er ein Fremder von erstaunlichem Tiefsinn. »Ich habe das selbst getan. Ich erinnere mich an einen Sommer vor einigen Jahren. Ich war in der Sierra wandern. Es war August, glaube ich. Ende August oder Anfang September. Auf jeden Fall ging der Sommer zu Ende, aber es hatte noch nicht geschneit, und ich habe einen grauen, verkrusteten alten Schneefleck gefunden. Er hatte sich seit dem letzten Winter gehalten, weil er im Schatten eines Überhangs lag. Also, das Wasser in meiner Feldflasche war lauwarm, und mir war nach einer kühlen Erfrischung. Deshalb habe ich die schmutzige Kruste zertreten, und der Schnee darunter war so weiß, dass er mich fast geblendet hat. Ich habe ihn herausgeschaufelt und aus den Händen gegessen. Hineingebissen. Ich erinnere mich noch daran, wie er geschmeckt und zwischen meinen Zähnen geknirscht hat. Hast du schon mal Schnee gegessen?«


    »Schon oft«, sagte er. »Aber nicht mehr, seit ich ein Kind war.«


    Sie schüttelte traurig den Kopf. »Wir haben so viele wunderbare Dinge getan, als wir Kinder waren. Ich habe gern im Gras gelegen und die Schatten der Wolken beobachtet. Hast du das auch gemacht?«


    »Klar.«


    »Es gab immer viele bärtige Männer und Schafe darunter.«


    Lester lachte.


    »Ich meine das absolut ernst. Ich bin auch oft mit meinen Gummistiefeln durch Pfützen gelaufen und habe fest aufgestampft, um das Wasser möglichst hoch aufspritzen zu lassen.«


    »Ich auch. Und ich war sehr gut darin, Dinge zu werfen.«


    »Steine?«


    »Steine, Ziegel.«


    »Schneebälle?«


    »Und Papierkügelchen und Papierflieger.«


    »Und Matschklumpen, die zu einer Million Stücke zerplatzt sind!«


    »Und einmal, als ich großes Glück hatte, meinen älteren Bruder – mit einem Judowurf über meine Schulter.«


    Emily Jean lachte. »Einfach nur, weil das Werfen Spaß gemacht hat«, sagte sie und schleuderte ihr leeres Glas in den offenen Kamin. Als es an dem Rost zersprang, warf Lester seines hinterher. Es prallte an einem der Holzscheite ab und zerplatzte an den Ziegeln.


    Beide lachten, und dann fielen sie sich in die Arme. Sie wurden ernst. Sie legten sich auf das Sofa und hielten einander lange. Sie sprachen nicht. Sie rührten sich kaum. Sie hielten sich einfach nur fest.


    Dann lösten sie ihre Gesichter voneinander. Lesters Wange war heiß, weil er sie gegen ihre gedrückt hatte. Sie sah ihm in die Augen. Er lächelte, und sie küsste ihn. »Sollen wir ins Schlafzimmer gehen?«, schlug sie vor.


    Sie führte ihn die Treppe hinauf und trat in das Zimmer mit der blauen Überdecke und dem verschwitzten, sich windenden Rockstar auf dem Poster an der Wand.


    »Lass uns in dein Zimmer gehen«, sagte Lester.


    Sie sah ihn ernst an.


    »Wenn wir miteinander schlafen, Emily Jean, dann will ich es in deinem Bett machen – nicht in dem deiner Tochter. Mit dir. Ohne dass du so tust, als wärst du sie.«


    »Das haben wir schon probiert, Schatz. Es hat nicht funktioniert.«


    »Dieses Mal wird es funktionieren.«


    Sie begann zu weinen. Lester nahm sie in den Arm. Er führte sie langsam über den Flur in ein Schlafzimmer mit wehenden Vorhängen und zwei verwirbelten Landschaftsbildern von Van Gogh über dem Bett.


    Und es funktionierte.


    Sie waren eingeschlafen, als das Telefon klingelte. Lester schlug die Augen auf. Es war dunkel im Zimmer.


    Ein Schreck durchfuhr ihn.


    Wie spät ist es?


    Das Telefon läutete erneut.


    Es muss mindestens schon sechs Uhr sein, dachte er, sonst wäre die Sonne noch nicht untergegangen.


    Was, wenn es Helen ist, die anruft?


    Es klingelte noch einmal.


    Sie weiß nicht, dass ich hier bin.


    Zur Hölle mit Helen, dachte er und lächelte. Wie poetisch: Zur Hölle mit Helen.


    Emily Jean streckte einen Arm durch die Dunkelheit und nahm den Hörer ab. Ihre Stimme klang schläfrig und angenehm, als sie Hallo sagte. Sie hörte einen Augenblick lang zu. »Ja, das ist sie.« Es vergingen ein paar Sekunden. Plötzlich stieß sie hervor: »Nein! Wie schlimm?«


    Lester stieg aus dem Bett.


    »Ich verstehe.«


    Er begann, sich anzukleiden.


    »Ja, ja, ich verstehe.«


    Er versuchte, nicht zuzuhören. Er kam sich fehl am Platz vor und fragte sich, ob er aus dem Zimmer gehen sollte.


    »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


    Er trat in den Flur, knöpfte sein Hemd zu und kehrte erst wieder zurück, als er hörte, dass Emily Jean auflegte.


    »Es ging um May Beth«, sagte sie leise und wie benommen. »Irgendwie … sie wurde verletzt. Sie wurde ins Krankenhaus eingeliefert … in Denver. Ins County General … voller Schnittwunden … gestern Abend.«


    »Wie schlimm ist es?«


    »Ihr Zustand ist kritisch. ›Kritisch‹, hat der Arzt gesagt. Sie war bewusstlos … bis vor einer halben Stunde.« Emily Jean schüttelte den Kopf. »Ich muss zu ihr.«


    »Ich fahre dich zum Flughafen«, sagte Lester.


    Sie setzte sich im Bett auf. »Oh, danke. Aber das kannst du nicht machen, Lester. Helen …«


    »Zur Hölle mit Helen«, sagte er. »Machen wir uns auf die Socken.« Er setzte sich neben Emily Jean und legte eine Hand auf ihre warme, zarte Schulter.


    Sie war schon angezogen und wählte eine Nummer auf dem Telefon im Wohnzimmer, als es an der Tür klingelte.


    »Kannst du für mich gehen?«, fragte sie.


    Und wenn es Helen ist?


    Bei dem Gedanken wurde Lester ein wenig übel.


    »Klar«, sagte er.


    Ich hoffe, es ist Helen.


    Er lief zur Tür und riss sie auf.


    »Süßes oder Saures!«, rief ein Trio aus kleinen Kindern: ein Gespenst, ein Vampir und ein Yoda.


    Ist nicht erst morgen Halloween?


    Nein, es ist Donnerstag. Es ist Halloween.


    Die verkleideten Kinder sind der Beweis.


    Lester fragte sich, ob Emily Jean irgendwelche Süßigkeitenvorräte hatte.


    Sie telefonierte noch mit dem Büro für die Vertretungslehrer. Er hörte sie langsam und deutlich sprechen, wie jemand, der eine Nachricht auf einem Anrufbeantworter hinterließ.


    Lester griff in die Hosentasche. Er ertastete ein paar Münzen und fischte sie heraus.


    »Bitte schön, Kinder.«


    Sie streckten ihm ihre Beutel entgegen.


    »Happy Halloween«, sagte Lester und warf einen Vierteldollar in jeden Beutel.

  


  
    


    41TRAVELER’S FRIEND


    Butler Avenue. Ein Butler wäre gut.


    Wer ist der Mörder? Der Butler natürlich.


    Wenn ich einen Butler hätte, würde er mich ins Bett stecken …


    Albert schüttelte ruckartig den Kopf, um wieder klar zu werden. Er schaltete den Blinker des VWs ein, wechselte auf die rechte Spur und fuhr vom Interstate 40 ab.


    Willkommen in Flagstaff, dachte er.


    Der Stoff des Lebens. Schlaf. Oder ist es Brot? Der Stoff des Lebens?


    Wer weiß? Wen interessiert’s?


    Seit wann hatte er nicht mehr geschlafen? Pueblo, Arizona. Diese ruhige, dunkle Straße in Pueblo, wo er geparkt und geschlafen hatte, bis die Morgendämmerung durch die Windschutzscheibe drang. Aber das war … dreizehn Stunden her? Nein, vierzehn. Ungefähr.


    So viel Fahrerei. Endlos. Er musste so weit wie möglich weg von …


    Das ist es. Genug gefahren. Für heute.


    Er sah ein großes Neonschild.


    TRAVELER’S FRIEND


    Auf dem kleinen, grün blinkenden Schild darunter stand: ZIMMER FREI.


    Albert bog in die Einfahrt des Motels und stieg aus. Die kalte Luft half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen. Eine lächelnde blonde Angestellte stand an der Rezeption. Mrs. Friend oder Mrs. Traveler?


    Er unterschrieb das Anmeldeformular mit Arnold Price.


    Er zahlte mit einem Zwanzig-Dollar-Schein. Einer von denen, die er der Frau letzte Nacht gegeben hatte … der, die entkommen war.


    Entkommen, genau wie Charlene.


    Mal gewinnt man, mal verliert man, dachte er.


    Aber ich verliere immer die Besten.


    »Ich kann Ihnen Zimmer vierzehn geben«, sagte die Frau.


    »Gut. Danke.«


    Mit dem Schlüssel in der Hand kehrte Albert zum Auto zurück. Er parkte auf einem freien Platz vor Zimmer vierzehn. Stieg aus. Öffnete die Zimmertür. Schloss sie. Verriegelte sie. Zog sich aus. Schlug die Decke zurück. Legte sich nackt zwischen die kühlen, weichen, weißen Laken.


    Der Schlaf wartete am Boden eines dunklen Lochs auf ihn. Er stürzte kreiselnd darauf zu.

  


  
    


    42GESTÄNDNIS


    »Ich hoffe, du hast dich gut amüsiert«, sagte Helen. Sie warf ihm vom Sofa aus einen Blick zu und sah dann zurück zur Decke, als wäre die körnige Oberfläche eine viel bessere Gesellschaft als Lester.


    »Ich hatte eine schöne Zeit.«


    »Weißt du, wie spät es ist?«


    »Ja, ich weiß, wie spät es ist. Ich weiß bloß nicht, warum es dich kümmert. Es ist nicht später als bei dir, wenn du von deinen verfluchten Seminaren und Sitzungen und dem ganzen Scheiß nach Hause kommst.«


    »Ich hatte heute keine Seminare oder Sitzungen. Es ist Halloween. Ich hatte nur Horden von verkleideten kleinen Ratten, die an der Tür geklingelt haben. Um sechs sind mir die Süßigkeiten ausgegangen, und ich konnte nicht mehr die Tür aufmachen.«


    »Entschuldigung«, sagte Lester. »Ich dachte, Halloween wäre morgen, wie die Lehrerparty.«


    »Wo warst du?«


    Er dachte daran, wie er am Flughafen mit Emily Jean drei Stunden auf den Flug nach Denver gewartet hatte. Sie hatten dort zu Abend gegessen. Sie schnitt ihr Lendensteak in mundgerechte Happen, konnte aber nichts davon essen, weil die Sorge um May Beth ihr auf den Magen schlug. Später lehnte sie sein Angebot ab, mit ihr in die Bar zu gehen, und sie warteten auf den Plastikstühlen am Gate.


    Als sie ging, zeigte sie ihren Bordpass vor wie die Eintrittskarte zu einem brutalen Spiel, das zu sehen sie Angst hatte.


    »Also, wo warst du?«, fragte Helen noch einmal.


    »Ich bin zum Flughafen gefahren.«


    »Du warst bis elf Uhr am Flughafen?« Ihre Stimme klang spöttisch. »Hoffentlich hast du dich gut amüsiert.«


    »Ja. Ich fand es sehr aufregend, die ganzen Leute wegfliegen zu sehen.«


    »Wahrscheinlich wärst du gern einer von ihnen gewesen.«


    »Allerdings.«


    »Tja, scheiße, warum bist du nicht einfach abgehauen? Meinst du, ich will dich bei mir haben, wenn du dich die ganze Zeit wie ein verfluchtes Baby benimmst?« Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen und ihre Nase waren rot, genau wie Emily Jeans, als sie am Flughafen leise von May Beth gesprochen hatte. »Ich brauche dich nicht. Du bist nur ein verfluchtes Baby. Was zum Teufel ist eigentlich mit dir passiert? Ich dachte mal, du wärst ein Mann.«


    »Du bist mir passiert.«


    »Klar, gib mir die Schuld. Das ist typisch.«


    »Natürlich. Ich geh jetzt ins Bett.«


    »Klar. Jetzt rennst du ins Bett wie ein ungezogener kleiner Junge.«


    »Warum sollte ich hier stehen und mir diesen ganzen Dreck von dir anhören? Du solltest meine liebevolle Frau sein, aber du behandelst mich seit Jahren wie ein Stück Scheiße. Was zum Teufel ist eigentlich mit dir los?«


    »Ich sage dir, was los ist. Willst du es wirklich wissen? Bist du sicher, dass du es wissen willst?« Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischte sie sich Tränen aus dem Gesicht. Dann funkelte sie ihn an, durchbohrte ihn mit einem spöttischen Blick.


    »Sag’s mir«, forderte er sie auf.


    »Nachdem mir die Süßigkeiten für die kleinen Mistkerle ausgegangen sind und du immer noch nicht zu Hause warst, bin ich zu einem Freund gegangen. Und weißt du, was wir gemacht haben?«


    Lester hatte das Gefühl, in sich zusammenzusacken. »Habt ihr Blinde Kuh gespielt?«


    »Wir haben uns gegenseitig um den Verstand gefickt.«


    Seine Knie wurden weich. Er ließ sich auf einen Sessel sinken.


    »Aber es war nicht nur heute Abend.« Sie setzte sich auf dem Sofa auf, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Ihre Stimme überschlug sich fast. »Ich treffe ihn seit Wochen. Seit Wochen, Lester. Die ganzen Abende, wenn du dachtest, ich wäre auf Seminaren oder Sitzungen, war ich in seinem Bett – und habe mit ihm gefickt! Weil er im Gegensatz zu dir nutzlosem Versager ein richtiger Mann ist!«


    Er umklammerte die Lehnen des Sessels. Das Licht im Zimmer kam ihm dämmrig und trüb vor. Helens Augen, weit entfernt, wirkten verbittert, als sie lachte.


    »Wie fühlt sich das an?«, fragte sie. Die Worte hallten hohl durch den Raum. »Wie gefällt dir die Vorstellung, dass deine Frau im Bett eines anderen Manns liegt? Eines anderen Manns?« Ihr Lachen überspülte ihn wie ein Sturzbach, verschlang ihn, drohte ihn zu ertränken. »Du bist kein Mann. Er ist ein Mann. Du bist ein Nichts. Eine Null. Du bist eine schwanzlose Witzfigur – so nennt er dich. Er lacht über dich. Wir beide lachen über dich. Du bist so armselig, dass es traurig ist.«


    »Wer ist es?«, hörte sich Lester fragen, obwohl er es eigentlich gar nicht wissen wollte.


    Es spielt keine Rolle, wer der Dreckskerl ist.


    Nichts schien mehr eine Rolle zu spielen, außer der warmen Dunkelheit, die ihn einlullte.


    »Ian Collins natürlich. Was hast du denn gedacht? Er ist der einzige richtige Mann, den ich …«


    Lester schlug mit dem Gesicht auf den Boden, Schmerz durchfuhr ihn, und er übergab sich. Er dachte, er könnte gar nicht mehr aufhören, seine Gedärme niemals von dem Schmutz befreien, der sich dort verklumpt zu haben schien.


    Doch schließlich fing er sich. Er stemmte sich hoch, weg von dem Erbrochenen, und richtete sich auf den Knien auf. Er wischte sich über den Mund und die laufende Nase. Als er sich die Tränen aus den Augen blinzelte, sah er Helens verächtlichen Blick.


    »Du beschissene Nutte«, sagte er.


    Helen grinste. »Warum gehen wir nicht als Paar zur Halloween-Party? Ich als Schlampe und du als gehörnter Ehemann?«


    »Fick dich ins Knie.«


    »Oder noch besser«, sagte sie, »du bleibst zu Hause. Ian hat gesagt, er würde dir in den Hintern treten, wenn er dich das nächste Mal trifft.« Lachend stand Helen vom Sofa auf. »Vergiss nicht, deine Kotze aufzuwischen, bevor du ins Bett kommst.«


    »Wer sagt denn, dass ich ins Bett komme?«


    »Willst du nicht versuchen, Ian zu übertrumpfen? Ich würde dir eine Chance geben … wenn es dir nichts ausmacht, dein Ding in Ians Hinterlassenschaft zu stecken.« Helen kicherte und ging davon.


    Lester hörte, wie die Schlafzimmertür zugezogen wurde.


    »Wiedersehen«, murmelte er.


    Mit einer zitternden Hand griff er in die Hosentasche und zog eine Handvoll Kleingeld heraus. Und einen einzelnen Schlüssel.


    Den Schlüssel zu Emily Jeans Haus.


    »Wiedersehen, du Nutte«, murmelte er.

  


  
    


    43DER ANRUF


    Janet baute das Klingeln in ihren Traum ein.


    Entschuldigen Sie mich, ich muss ans Telefon, sagte sie zu dem Mann in ihrem Traum.


    Nicht, bevor wir fertig sind, sagte er und wählte ein Skalpell mit einer langen Klinge von dem Tablett neben dem Operationstisch.


    Nein!, schrie Janet. Sie dürfen mein Baby jetzt noch nicht rausholen. Es ist noch keine neun Monate alt, und bis es so weit ist, wird das Telefon nicht mehr klingeln.


    Wenn du nicht willst, dass ich es raushole, sagte er, wie wäre es dann, wenn ich das hier reinsteche?


    NEIN!!!


    Janet wachte keuchend und schweißgebadet auf und stellte fest, dass sie im Bett lag. Obwohl die Vorhänge offen waren, herrschte graues Zwielicht im Zimmer.


    Das Telefonklingeln ließ sie zusammenzucken.


    Mein Gott, dachte Janet, es klingelt wirklich!


    Sie drehte sich auf die Seite. Als sie die Hand ausstreckte, stieß sie ein Wasserglas vom Nachttisch.


    »Hallo?«, sagte sie.


    »Spreche ich mit Janet Arthur?«


    »Ja.« Mit einem Mal war sie munter und aufgeregt.


    »Ich bin Hazel Green vom Bezirksbüro der vereinigten Schulen von Grand Beach. Könnten Sie heute eine Vertretung übernehmen?«


    »Aber natürlich!«


    Janet setzte sich auf und schaltete das Licht an. Sie nahm einen Notizblock vom Tisch.


    »Wir möchten, dass Sie für Mrs. Bonner in der elften und zwölften Klasse Englisch unterrichten.«


    »Gut.«


    »Wissen Sie, wie Sie zur Highschool kommen?«


    »Ja. Ich bin schon daran vorbeigefahren. Ich weiß, wo sie ist.«


    »Sehr gut. Sie müssen sich heute Morgen bis acht Uhr beim Sekretariat der Schule melden, um den Stunden- und den Lehrplan zu bekommen.«


    »Mach ich.«


    »Man wird Sie erwarten. Auf Wiederhören.«


    »Wiederhören«, sagte sie. »Danke für den Anruf.«


    Sie legte auf, sprang vom Bett, klatschte so fest in die Hände, dass es wehtat, und schrie: »JAAA, EINEN APPLAUS FÜR DIE GROSSE JANET!!! JAWOHL!!! JAAA!«


    Dann fiel ihr Dave wieder ein. Heute Abend musste sie sich mit ihm treffen. Andernfalls würde er noch mehr Ärger machen – vielleicht wieder Meg anbaggern …


    Sie ließ sich zurück auf die Bettkante sinken und ächzte: »Na toll.«


    Plötzlich verspürte sie den Drang, zurück ins Bett zu kriechen, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und dort zu bleiben.


    Das kann ich nicht machen, sagte sie sich. Ich muss mich waschen und fertig machen.


    Mein erster Vertretungsjob!


    Englisch in der elften und zwölften Klasse der Highschool.


    Vielleicht lesen sie etwas richtig Gutes.


    In etwas besserer Stimmung stand sie auf und lief zum Bad.

  


  
    


    44ALBERT SCHMIEDET PLÄNE


    In der Mitte des Betts war eine warme Mulde. Albert rollte sich darin zusammen. Immer dann, wenn er sich rührte, stieß er an den kalten Rand. Doch bei dem Versuch, in der Wärme zu bleiben, fühlte er sich allmählich eingeengt, deshalb gab er es schließlich auf. Er wälzte sich über die Ebene der kalten Laken und stand auf.


    Er eilte ins Bad, beugte sich über die Wanne und drehte den Heißwasserhahn auf. Das Wasser floss kalt heraus. Während er darauf wartete, dass es sich erwärmte, urinierte er.


    Als das Wasser heiß war, steckte er den Stöpsel in den Abfluss. Er stieg in die Wanne, regulierte die Temperatur und stand da, während das Wasser an seinen Knöcheln emporstieg. Er streckte sich. Die Muskeln an Beinen, Rücken, Schultern und Nacken fühlten sich steif an, und es war ein Vergnügen, sie zu dehnen. Dann setzte er sich in das heiße Wasser. Er ließ es höher und höher steigen. Schließlich drehte er die Hähne zu.


    Er lehnte sich zurück, bis nur noch Knie und Kopf aus dem Wasser ragten. Die Wärme schien durch seine Haut zu dringen und die Muskeln aufzuweichen, bis er das Gefühl hatte, sich nie mehr bewegen zu können.


    Aber er würde sich bewegen müssen. Und zwar bald.


    Er war ein großes Risiko eingegangen, indem er in einem Motel übernachtete. Was, wenn die Frau am Empfang ihn von den Zeichnungen oder Fotos aus den Nachrichten erkannt hatte?


    Tja, offenbar war das nicht der Fall, sonst hätte die Polizei ihn mittlerweile geschnappt.


    Aber er sollte es besser nicht noch einmal versuchen. Von jetzt an sollte er nur noch in Häusern bleiben. Das Kapern von Häusern schien gut zu funktionieren.


    Und auch das ist riskant, erinnerte er sich.


    Bei Charlene hatte er Glück gehabt, dass niemand von ihrer Schule oder aus dem Geschäft des Vaters … oder auch aus der Bridge-Runde ihrer Mutter … neugierig geworden war. Drei Leute konnten nicht besonders lange aus dem Leben verschwinden, ohne dass es jemandem auffiel.


    Vor allem nicht an Werktagen, dachte Albert. In der Woche ereignet sich einfach zu viel.


    Beim nächsten Mal sollte er am Freitagabend in ein Haus eindringen. Auf diese Weise könnte er dort ein paar Tage verbringen, ohne sich sorgen zu müssen, dass jemand auf der Arbeit oder in der Schule vermisst wurde.


    Heute ist Freitag!


    Und Albert wusste genau, bei welchem Haus er zuschlagen würde.


    Er hatte sogar den Schlüssel.


    May Beth hatte ihm erzählt, dass sie bei ihrer Mutter wohnte. Vielleicht würde die Mutter dort sein. Falls sie nur halb so gut aussah wie May Beth, könnte er mit ihr ziemlich viel Spaß haben.


    Albert wickelte ein dünnes Stück Seife aus und wusch sich das Gesicht.

  


  
    


    45ZURÜCK NACH HAUSE


    »Blessed Virgin College. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Rhonda, hier ist Lester.«


    »Bist du immer noch unpässlich?« Ihre Stimme klang mitfühlend.


    »Leider ja.«


    »Okay, ich rufe Schwester Martha an, wenn sie kommt, und sage ihr Bescheid.«


    »Gut. Danke.«


    »Schone dich und werde gesund, Lester.«


    »Okay. Danke noch mal. Tschüss.«


    Er sah auf den Wecker neben Emily Jeans Bett. Fast halb acht. Zu früh, um aufzubrechen.


    Er trat durch den Flur ins Bad und stieg unter die Dusche. Lange blieb er unter dem heißen Strahl stehen. Als er fertig war, zog er sich an und ging nach unten. Er setzte Kaffee auf. Während er durchlief, briet Lester Speck und Eier. Er aß im Wohnzimmer und sah sich dabei eine Zeichentrickserie im Fernsehen an.


    Um kurz vor neun ging er hinaus zu seinem Auto.


    Auf dem Weg nach Hause begannen sich seine Eingeweide zu verkrampfen.


    Was, wenn Helen da ist?


    Sie wird nicht da sein.


    Ehe er das Haus betrat, sah er in der Garage nach. Leer. Die Krämpfe ließen etwas nach.


    Ziemlich überzeugt, dass Helen in der Schule war, ging er ins Haus. Er holte zwei große Koffer aus einem Wandschrank. Es sollten genug Sachen für die ein oder zwei Wochen hineinpassen, bis er eine Wohnung gefunden hatte.


    Vielleicht würde er gar keine Wohnung brauchen.


    Vielleicht könnte er bei Emily Jean wohnen.


    Würde sie mich lassen?


    Vielleicht. Er vermutete, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


    Wenn zwei sich streiten, freut sich die Dritte.


    Er trug die Koffer ins Schlafzimmer. Anstatt seine Sachen einzupacken, ließ er sie auf den Boden fallen und setzte sich auf die Bettkante.


    Er starrte die Wand an und fragte sich, ob er wirklich bei Emily Jean wohnen wollte.


    Selbst, wenn sie mich liebt, würde ich bei jemandem festsitzen, der doppelt so alt wie ich … und ein bisschen seltsam ist.


    Sehr seltsam, so zu tun, als wäre sie May Beth.


    May Beth!


    Falls ich bei Emily Jean wohne, wäre May Beth wahrscheinlich auch dort.


    Wenn sie überlebt.


    Wenn sie überlebt, wird sie nach Hause kommen und dort wohnen. Wir wären zu dritt …


    Lester stellte sich vor, wie er mit den beiden im Bett lag, der Mutter und der Tochter, beide nackt und schlank und willig, beide küssten ihn, streichelten ihn, lutschten ihn, die eine so jung und schön und fest und glatt, die andere so verzweifelt und eigenartig.


    Das wird nie geschehen.


    Falls May Beth nach Hause kommt, dachte er, werde ich rausgeworfen.


    Emily Jean hat nicht vor, mich mit ihrer Hauptrivalin im selben Haus wohnen zu lassen.


    Ich kann nur bei Emily Jean bleiben, wenn das Mädchen nicht durchkommt.


    Ich wünsche mir ganz sicher nicht, dass das passiert, sagte er sich. Es würde Emily Jean völlig zugrunde richten …


    Und ich hätte keine Chance mehr …


    WAS IST NUR LOS MIT MIR? Ich kenne das Mädchen kaum. Sie würde mich wahrscheinlich nicht mal MÖGEN und schon gar nicht …


    Falls sie stirbt, dachte Lester, würde ich Emily Jean möglicherweise gar nicht mehr wollen.


    Was hatte das alles zu bedeuten?


    Er wollte nicht darüber nachdenken.


    Plötzlich wollte er sich nur noch aufs Bett werfen und nicht mehr aufstehen.


    Nie mehr aufstehen.


    Aber früher oder später würde er aufstehen müssen. Wenn er bis zum Nachmittag blieb, würde Helen wahrscheinlich nach Hause kommen.


    Er wollte ihr nicht gegenübertreten.


    Er wollte niemandem gegenübertreten.


    Ich sollte der Welt einen Gefallen tun und mir eine Kugel in den Kopf jagen, dachte er.


    Helen hasst mich wie die Pest. Emily Jean ist eine bedauernswerte Gestalt. Bei May Beth habe ich keine Chance. Ich werde niemals eine Chance bei einer Frau haben, die ich will.


    War es von Groucho Marx?


    Ich würde keinem Club angehören wollen, der bereit wäre, jemanden wie mich als Mitglied aufzunehmen.


    So in der Art, dachte Lester.


    Die Geschichte meines Lebens.


    In der zweiten Schublade seiner Kommode fand er seine Ruger Kaliber .22. Er löste den Halteriemen und zog den Revolver aus dem Holster.

  


  
    


    46DAS LEHRERZIMMER


    Janet warf zehn Cent in den Automaten im Lehrerzimmer. Sie trat zurück und sah zu, wie ein Pappbecher ausgespuckt wurde. Als das laute Brummen aufhörte, bückte sie sich und zog den Becher heraus. Der Kaffee darin war schlammig braun. Sie rümpfte die Nase.


    »An Ihrer Stelle würde ich das nicht trinken«, sagte eine dünne, auffällige Frau, die auf dem Sofa saß.


    »Es sieht irgendwie ekelhaft aus.«


    »Der Kakao ist viel besser«, erklärte die Frau. »Er kostet fünf Cent mehr als der Kaffee, aber das lohnt sich.«


    »Was habe ich schon zu verlieren?« Janet goss den Kaffee in die Spüle, fand drei Fünf-Cent-Stücke in ihrem Portemonnaie und wählte am Automaten heiße Schokolade. Sie warf das Geld ein und wartete.


    »Sind Sie zum ersten Mal an der Grand Beach High?«, fragte die Frau.


    »Es ist mein erstes Mal überhaupt.«


    »Das muss ziemlich aufregend für Sie sein. Sie haben Emily Jeans Klassen, oder?«


    Sie nahm den Becher aus dem Automaten. Der Kakao sah gut aus. »Ist das Mrs. Bonner?«


    Der Frau nickte und steckte eine Zigarette in das Ende einer langen, silbernen Spitze. »Sie und ich sind normalerweise die Einzigen hier. Alle anderen, die sich auf die vierte Stunde vorbereiten, gehen schnurstracks in das gemischte Lehrerzimmer, das ein absolutes Irrenhaus ist.« Sie zündete ihre Zigarette an.


    »Das gemischte Lehrerzimmer?«, fragte Janet und setzte sich in einen Sessel.


    »Wir haben hier insgesamt drei Lehrerzimmer. Eines für Männer, in dem sich die Chauvinisten versammeln. Betreten auf eigene Gefahr. Da muss man alle Hoffnung fahren lassen. Dann gibt es das gemischte Lehrerzimmer, wo das Chaos regiert. Und schließlich das Zimmer für die Frauen, ein wahrer Segen, wie das Auge des Hurrikans. Da sind wir.« Sie stieß einen Strahl Rauch aus und kniff die Augen zusammen, als würde sie ihn inspizieren. »Ich bin übrigens Dale.«


    »Ich bin Janet.«


    »Ist Englisch dein Fach, oder haben sie dich in einem fremden Fachgebiet eingesetzt? Das scheinen sie nämlich gern zu machen.«


    »Englisch ist mein Hauptfach.« Janet beschloss, nicht zu erwähnen, dass sie einen Masterabschluss hatte. Sie kostete die heiße Schokolade. »Mhm. Du hattest recht.«


    »Gut, oder?«


    »Großartig.«


    »Ich würde auch eine trinken, aber ich muss auf die Kalorien achten.«


    Janet starrte auf ihren Kakao. Wenn Dale, die schlank war wie ein Vogue-Model, sich die Kalorien nicht leisten konnte, dann konnte Janet es erst recht nicht. Sie trank trotzdem noch einen Schluck.


    »Ich bin sowieso schon eine ziemlich pummelige Ophelia«, sagte Dale.


    »Eine pummelige was?«


    »Ach, ich verkleide mich für die Halloween-Party heute Abend als Ophelia. Ophelia aus Hamlet. Mein Mann, der viel belesener ist als ich, hat darauf bestanden, sich als der Geist von König Hamlet zu verkleiden. Ich durfte mir aussuchen, ob ich als Ophelia oder Yorick gehe.«


    »Ich glaub, Letzteren würde ich erkennen.«


    »Würde das nicht jeder? Auf jeden Fall habe ich mich für Ophelia entschieden.«


    »Im gesunden oder im wahnsinnigen Zustand?«


    »Wahnsinnig natürlich. Völlig übergeschnappt.«


    »Eine kluge Entscheidung.« Janet nickte weise und lächelte dabei. »Klingt lustig.«


    »Ach, wir feiern meistens unvergessliche Partys. Jim Harrison – der Rektor – ist zur letzten Party als Wilder gekommen. Kaum zu glauben, was er für einen Tumult ausgelöst hat. Er hatte einen Plastikmüllsack mit gerupften Hühnern dabei. Toten Hühnern.«


    »Oh Mann.«


    »Gelegentlich hat er eines rausgezogen und ihm den Kopf abgebissen.«


    »Mein Gott.«


    »Es war wirklich ziemlich verrückt. Und grässlich. Die Männer fanden das natürlich alle ganz toll. Er hat ihnen wirklich den Kopf abgebissen! Jim ist ein liebenswerter Mann, aber vulgär … schrecklich vulgär.« Dale paffte an ihrer Zigarette und schüttelte den Kopf. »Die arme Emily Jean war von seinem Auftritt so angewidert, dass sie in Ians Swimmingpool gekotzt hat. Sie hat sich fürchterlich geschämt, aber Ian hat es bemerkenswert entspannt gesehen. Ian bringt nichts aus der Fassung.« Sie betrachtete den Zigarettenrauch und verzog den Mundwinkel zu einem Grinsen. »Ich nehme an, Emily Jean wird zur Feier heute Abend nicht kommen können.«


    »Vermutlich nicht«, sagte Janet.


    »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass sie sich vielleicht heute krankgemeldet hat, damit sie nicht zur Party kommen muss. Sie hat sich wegen des Fiaskos letztes Jahr schrecklich geschämt. Andererseits ist sie im Veranstaltungskomitee. Vor ein paar Wochen hatten wir ein Vorbereitungstreffen, und sie schien sich sehr auf die Party zu freuen. Also muss sie wohl doch unpässlich sein. Sonst würde sie die Party nicht sausen lassen. Sie hat seit Jahren keine verpasst. Es sind wirklich fantastische Partys.«


    »Es klingt jedenfalls so, als wären sie bemerkenswert«, sagte Janet.


    Es klingt furchtbar, dachte sie.


    »Der Trick ist, dafür zu sorgen, dass man selbst nicht diejenige ist, an die sich alle erinnern.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Wenn du heute Abend noch nichts vorhast, kannst du ja auch kommen.«


    »Ach, ich weiß nicht.«


    »Hast du einen Freund?«


    »Im Moment nicht.«


    »Also, dann solltest du diese Gelegenheit auf keinen Fall verpassen. Es gibt einige Lehrer, die sich freuen würden, dich kennenzulernen.«


    »Ich bin aber nicht sicher, ob ich sie kennenlernen möchte.«


    »Ach, es sind nicht alles Chauvis, Wilde und Idioten. Ein paar sind sehr nett.«


    »Leider habe ich heute Abend schon andere Pläne, aber …«


    Ich will Dave nicht treffen!


    Aber wenn ich nicht auftauche, macht er sich wieder an Meg ran.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich glaube, ich würde mir auch fehl am Platz vorkommen, schließlich bin ich nur Vertretungslehrerin und kenne niemanden und …«


    »Kein Problem. Alle freuen sich, ein neues Gesicht zu sehen, vor allem, wenn es so hübsch ist. Du würdest mit offenen Armen empfangen werden – mindestens.« Sie drehte ihre Zigarette aus der Spitze und drückte sie in einem wackeligen Metallaschenbecher aus, der aussah, als hätte ihn ein Schüler beim Werken hergestellt. »Was meinst du?«


    »Hm, vielleicht. Ich glaube, ich könnte meine Pläne ändern und …«


    »Prima! Das Veranstaltungskomitee stellt alkoholfreie Getränke, Eis und Knabbereien zur Verfügung. Aber wenn du mehr auf die harten Sachen stehst – wie die meisten von uns –, musst du deine Flasche selbst mitbringen. Die Party geht um acht Uhr los, bei mir zu Hause. Warte einen Moment, dann such ich dir eine Anfahrtsbeschreibung raus. Du wirst dich köstlich amüsieren, wart’s nur ab.«


    »Ist es eine Kostümparty?«, fragte Janet.


    »Man muss sich nicht verkleiden. Aber es macht immer Spaß, oder? Und es ist toll, jemand anders zu sein, wenn auch nur für einen Abend.«

  


  
    


    47JANET DIE SQUAW


    Erschöpft, aber glücklich kehrte Janet nach einem Tag des Unterrichtens zu Megs Haus zurück. Sie nahm ein langes Bad und legte sich in ihr Bett im Gästezimmer.


    Als sie aufwachte, fühlte sie sich gut. Das Licht im Zimmer war grau.


    Sie sah auf die Uhr: 5:10.


    Morgens oder abends?, fragte sie sich.


    Dann erinnerte sie sich, dass es Freitagnachmittag war und sie in der Morgendämmerung hatte aufstehen müssen, um an der Highschool die Vertretung zu übernehmen. Es war sehr gut gelaufen. Mrs. Bonners Lehrplan war flexibel, deshalb hatte Janet die Unterrichtsstunden den Meistern des Makabren gewidmet – schließlich war es der Tag nach Halloween. Weil die Schüler Poe schon kannten, hatte sie mit ihnen weniger berühmte Schriftsteller wie M.R. James, Algernon Blackwood, H.P. Lovecraft und William Hope Hodgson durchgenommen. Ein paar Kinder schienen sich wirklich dafür zu interessieren.


    Vielleicht haben sie sich deswegen so gut benommen, dachte sie.


    Ein paar der Schüler waren kleine Mistkerle, aber die meisten waren in Ordnung.


    Und das Beste war, dass sie erneut angefordert worden war. Am Ende des Schultags hatten die Sekretariatsangestellten offenbar erfahren, dass Mrs. Bonner noch mindestens eine Woche fehlen würde, deshalb hatten sie Janet gebeten, für sie einzuspringen.


    Jemand muss ein gutes Wort für mich eingelegt haben.


    Aber wer? Sie war so mit ihren Klassen beschäftigt gewesen, dass sie außer dem Rektor, den Sekretariatsangestellten und der Lehrerin, die sie im Lehrerzimmer zu der Halloween-Party eingeladen hatte, niemanden getroffen hatte.


    Vielleicht sollte ich doch besser hingehen.


    Eigentlich hatte sie sich schon dagegen entschieden. Sie war nicht so verrückt nach Partys, es schien dort ziemlich wild zuzugehen, und sie kannte praktisch niemanden. Wer braucht das?


    Doch nun, da sie gebeten worden war, die ganze Woche an der Highschool zu unterrichten, hatte sich die Lage geändert.


    Sie könnte dort ein paar Leute kennenlernen, damit sie nicht die ganze Woche unter Fremden verbringen müsste. Außerdem, wenn man es vom praktischen Standpunkt aus betrachtete, hatte sie gehört, dass die fest angestellten Lehrer ermutigt wurden, Vertretungen zu empfehlen.


    Wenn sie mich mögen, werden sie nach mir fragen. Dann kann ich vielleicht jeden Tag eine Vertretung übernehmen.


    Oder sogar irgendwann eine feste Stelle bekommen.


    Genau, dachte sie. Eine aufregende Vorstellung, aber sie konnte nicht auf eine Vollzeitstelle hoffen. Nicht, wenn ein Baby unterwegs war.


    Wie soll ich überhaupt weiter Vertretungen übernehmen?


    Der Gedanke ängstigte sie, und sie stand schnell auf.


    »Gehen wir es lieber Tag für Tag an«, murmelte sie. »Bis jetzt geht es uns gut, vielen Dank.« Sie lächelte zu ihrem flachen Bauch hinunter. »Oder, Kleines? Ja. Und heute Abend gehen wir zur Halloween-Party … aber als was?«


    Janet hatte keine Idee.


    Sie wünschte, Meg würde von der Arbeit nach Hause kommen. Vielleicht hätte sie eine Idee.


    Aber man konnte nicht wissen, wann sie kam. Sie arbeitete bis sechs in dem Buchladen am College, aber manchmal ging sie danach noch etwas trinken oder aß im Restaurant zu Abend.


    Da Freitag war – endlich Wochenende –, würde sie wahrscheinlich tatsächlich nach der Arbeit ausgehen.


    Ich bin auf mich selbst gestellt, dachte Janet.


    Weil die Party erst um acht Uhr begann, hatte sie noch reichlich Zeit, in eine Shoppingmall zu fahren und sich ein Kostüm zu kaufen.


    Aber ich werde kein Kostüm kaufen, sagte sie sich. Nur fantasielose Leute kaufen Halloween-Kostüme.


    Also lass deine Fantasie spielen.


    Janet sah sich im Spiegel des Wandschranks an.


    Wie wär’s, wenn ich mich als Lady Godiva verkleide? Splitternackt … mit einer Schachtel Pralinen in jeder Hand.


    Das wäre der Hammer, dachte sie.


    Sie zog eine frische weiße Unterhose und einen weißen BH an.


    Schon mal ein guter Anfang, sagte sie sich. Und jetzt?


    Sie öffnete die Wandschranktür, schaltete das Licht an und betrachtete die Kleidungsstücke.


    Es muss etwas Einfaches sein. Als Känguru kann ich schon mal nicht gehen.


    Sie ging Bügel für Bügel durch und sah die Kleider an.


    Schade, dass ich nie Cheerleader war.


    Ja, klar.


    Es überraschte sie nicht, dass sie weder ein Kostüm noch eine Uniform oder etwas in der Art fand. Sie besaß nur eine Reihe gewöhnlicher alter und neuer Kleider. Damit kamen verschiedene Verkleidungen infrage: Landstreicher, Pirat, Cowgirl, Zigeunerin, Hippie … Wenn sie sich traute, ein gewisses hautenges Abendkleid mit tiefem Ausschnitt anzuziehen, könnte sie als Nachtklubsängerin zu der Party gehen.


    Oder als Edel-Callgirl.


    Sie kicherte, schüttelte den Kopf und murmelte: »Wohl eher nicht.«


    Auf dem letzten Bügel fand sie ein weißes Rehlederhemd, das sie nur behalten hatte, weil es ein Geschenk ihrer Eltern war. Sie hatten es ihr als Souvenir von einer Reise nach Arizona mitgebracht.


    Was zum Teufel haben sie sich dabei gedacht?


    Erneut schüttelte sie lächelnd den Kopf.


    Dad dachte offenbar, ich würde süß darin aussehen.


    Und das stimmt auch, dachte sie.


    Sie hatte es erst einmal getragen – bei einem Konzert von Merle Haggard, auf dem sie mit ihren Eltern gewesen war. Aber sie hatte darin wirklich süß ausgesehen.


    Ich könnte das zur Halloween-Party anziehen, dachte sie.


    Woanders würde ich es nicht tragen wollen … es sei denn, ich würde in die Grand Ole Opry eingeladen …


    Sie nahm es mitsamt dem Kleiderbügel von der Stange, zog es aus dem Schrank und hielt es zur Inspektion vor sich. Obwohl das Hemd schon einige Jahre alt war, sah das weiße Rehleder sauber und neu aus. Genau wie die bunte Perlenstickerei. Die Fransen schwangen in der Luft.


    »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so viele Fransen gesehen«, sagte Janet zu sich selbst. Sie hingen von den Schultern und den gesamten Ärmeln herab, zogen sich auf Höhe der Schulterblätter über den Rücken und umgaben den ganzen Saum.


    Wenn ich jetzt noch eine Waschbärkappe hätte, könnte ich mich als Davy Crockett verkleiden.


    In weißem Rehleder? Wohl kaum.


    Vielleicht als Calamity Jane.


    Das sind alles überflüssige Spekulationen, wenn das Ding nicht passt, dachte sie.


    Sie nahm es vom Bügel und zog es sich über den Kopf.


    Es schien weit genug. Und es fühlte sich wundervoll glatt und weich auf der Haut an – nur die Fransen kitzelten an den Oberschenkeln.


    Das kann man mit einer Jeans beheben.


    Sie schloss die Tür des Wandschranks, trat zurück und betrachtete sich im Spiegel.


    »Nicht schlecht«, murmelte sie.


    Wem will ich was vormachen? Ich sehe fantastisch aus.


    Der V-Ausschnitt, über den sich Lederbändchen zogen, reichte fast so weit hinab, dass man ihren BH sehen konnte. Aber nur fast.


    Stattdessen zeigte sie reichlich Bein.


    Wenn ich das ohne Jeans anziehe, fallen sie alle vom Hocker.


    Das traue ich mich nicht.


    Warum eigentlich nicht?, dachte sie. Ich habe auch schon Miniröcke getragen, die genauso kurz waren.


    Sie hob die Arme und sah zu, wie das Hemd hinaufgezogen wurde. Unter den Fransen am Saum konnte sie den weißen Schritt ihres Höschens erkennen.


    Das war bei den Miniröcken genauso, erinnerte sie sich.


    In einer der Kommodenschubladen fand sie einen schwarzen Ledergürtel. Sie legte ihn um, zog das Hemd über der Taille glatt und schloss die Schnalle.


    Von wegen Davy Crockett, dachte sie. Ich sehe aus wie eine sexy Indianerbraut.


    Mokassins!


    Sie holte ein Paar aus dem Wandschrank und schlüpfte hinein.


    An der Kommode zog sie eine Schublade auf und nahm ein rotes Halstuch heraus. Sie rollte es zusammen und band es sich um die Stirn.


    Jetzt brauche ich nur noch eine Feder.


    Woher bekomme ich eine Feder?, überlegte sie.


    In irgendeinem Ramschladen. Vielleicht bei Woolworth in der Third Street Mall.


    Vergiss es. So laufe ich nicht durch die Gegend, und ich werde mich auch nicht umziehen.


    Ich gehe ohne Feder.


    Es sei denn, Meg hat eine.


    Der Gedanke an Meg erinnerte sie plötzlich an Dave.


    Sie nahm die mit roter Tinte geschriebene Nachricht, ging damit in die Küche und hob den Telefonhörer ab. Ihre Hand zitterte. Beim ersten Versuch verwählte sie sich.


    Er ist wahrscheinlich sowieso nicht zu Hause.


    Sie probierte es erneut. Als sie das Freizeichen hörte, atmete sie tief durch und spürte, wie ihr übel wurde.


    Bitte, lass ihn nicht zu Hause sein.


    Es klingelte siebenmal. Dann legte sie auf.


    Sie atmete noch einmal tief durch, und die Übelkeit wich einer Müdigkeit, als hätten das Abheben des Hörers und das Wählen der Nummer all ihre Kraft aufgebraucht.


    Sie ging ins Wohnzimmer. Als sie sich hinsetzte, spürte sie die Fransen des Hemds und die raue Polsterung des Sofas durch ihre Unterhose.


    Das Hemd ist wirklich schrecklich kurz, dachte sie. Ich sollte lieber eine Jeans anziehen.


    Falls ich überhaupt hingehe.


    Ich sollte wirklich gehen.


    Aber was wird Dave tun?


    Er wird gar nichts tun, dachte sie, weil ich auf der Party sein werde und er nicht wissen wird, wo er mich finden sollte. Und er wird auch Meg nichts tun, weil ich sie warnen werde, damit sie ins Kino oder sonst wo hingeht.


    Plötzlich hörte Janet Schritte vor der Haustür. Ein Schlüssel glitt ins Schloss, und der Knauf drehte sich. Die Tür schwang auf.


    »Hi, Süße! Was treibst du?«


    »Nicht viel.«


    Meg zog den Schlüssel aus dem Schloss und stieß mit dem Ellbogen die Tür zu. »Rate mal, was ich …« Ihre Stimme brach ab. Sie starrte Janet an, und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Lass mich raten. Entweder findet hier ein Kriegsrat statt oder eine Folge von Geh aufs Ganze! oder eine Orgie.«


    »So schlimm?«


    »Verdammt, so gut. Du siehst toll aus. Wofür hast du dich verkleidet? Halloween war gestern.«


    »Lange Geschichte.«


    »Erzähl mir die Kurzversion.«


    »Ich hatte an der Highschool eine Vertretung …«


    »Sie haben dich schon angerufen?«


    »Ja. Und als ich da war, wurde ich zur Halloween-Party der Lehrer eingeladen. Die heute Abend stattfindet. Weil ich die ganze nächste Woche an der Schule unterrichten werde, dachte ich, es wäre gut, hinzugehen. Deshalb brauchte ich ein Kostüm. Und das hier soll es sein, falls dir nichts Besseres einfällt.«


    Meg hängte ihre Handtasche über den Schaukelstuhl. »Steh auf und lass dich ansehen.«


    Janet erhob sich. »Nett, oder? Meinst du, man … sieht zu viel?«


    »Es ist ziemlich knapp, Süße. Aber wenn ich deine Figur hätte, würde ich überhaupt nichts anziehen.«


    »Ich will nicht, dass sie denken, ich wäre …«


    »Ein schamloses Frauenzimmer?«


    »So in der Art.«


    »Verdammt, du siehst so süß aus wie der Hintern eines Schmetterlings. Denen werden vor Begeisterung die Hosen runterrutschen.«


    »Hm. Darauf kann ich verzichten.« Sie ging zum Flur.


    »Was machst du?«


    »Ich hole meine Jeans.«


    »Nicht!«


    »Doch. Du hast mich überzeugt.«


    »Hey, das war nur ein Scherz. Du siehst toll aus. Um Himmels willen, verstecke nicht deine Vorzüge.«


    Im Schlafzimmer zog Janet eine verblichene blaue Jeans an. Dann betrachtete sie sich im Spiegel. Viel besser. Sie war so erleichtert, als wäre sie gerade aus einer Wette ausgestiegen, die sie auf keinen Fall verlieren durfte.


    Meg kam ins Zimmer, presste ihre dicken Lippen zusammen und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Du hast den ganzen Effekt verdorben.«


    »Ich fühle mich so besser.«


    »Tja, denk dran, du kannst die Jeans jederzeit ausziehen, wenn deine Stimmung umschlägt.«


    »Danke für den Tipp. Hast du eine Feder?« Sie tippte sich an ihr Stirnband. »Ich könnte wirklich eine Feder gebrauchen.«


    »Tut mir leid. Hab ich nicht. Aber wie sieht’s mit Kriegsbemalung aus? Als ich ein Kind war, haben wir dafür immer Lippenstift benutzt.«


    »Haben die Indianerfrauen auch Kriegsbemalung aufgetragen?«


    »Nur wenn sie sich gegen zudringliche Männer zur Wehr setzen mussten. Das wird dir heute Abend wahrscheinlich öfter passieren. Mit oder ohne Jeans.«


    »Wenn ich zu Hause bleiben würde, wäre es noch schlimmer.«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Ich versetze Dave.«


    »Oha.«


    »Als wir Mittwochabend telefoniert haben, hat er … haben wir beschlossen, uns noch einmal zu treffen. Heute Abend.«


    »Du warst einverstanden?«


    »Ich dachte, es wäre eine Gelegenheit, die Sache abzuschließen.«


    »Die Sache abzuschließen, klar. Er würde dich wahrscheinlich vergewaltigen und … weiß Gott was. Du hast doch gesehen, was er mit Mosby gemacht hat. Der Typ ist nicht mehr ganz richtig im Kopf.«


    »Das glaube ich nicht. Er ist bloß ein Arschloch.«


    Meg schüttelte den Kopf. »Er könnte dir was antun, Janet. Wirklich.«


    »Tja, jedenfalls werde ich ihn heute Abend nicht treffen.«


    »Gott sei Dank.«


    »Aber ich konnte ihn nicht erreichen. Ich weiß nicht, wie er es aufnimmt, und ich habe Angst, dass er hierherkommt, um nach mir zu suchen. Wenn ich nicht hier bin, könnte er es an dir auslassen.«


    Megs blasses Gesicht lief rot an. Sie brachte ein raues Lachen zustande. »Ich bin zufälligerweise auch auf einer Party heute Abend. Bei Mosby. Nur wir beide. Bei Kerzenlicht und Fondue.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Wow! Du und Mose?«


    »Genau. Wir sind uns sozusagen nähergekommen, als du neulich Abend unterwegs warst, um dir Dave vorzuknöpfen.«


    »Das ist toll! Ist es was Ernstes?«


    »Für mich ist es immer ernst.«


    »Ich bin sprachlos.«


    »Dazu gibt es keinen Grund – wir sind noch nicht verheiratet.« Aber an Megs Augenwinkeln hatten sich vor Glück Lachfalten gebildet. »Jedenfalls komme ich heute Nacht nicht nach Hause, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass Dave irgendwas mit mir anstellt … und du hast das Haus für dich allein, falls du auf der Party einen Klassetypen kennenlernst.«


    »Ich arbeite nicht so schnell wie du.«


    »Verdammt, du brauchst nicht zu arbeiten. Lass uns die Kriegsbemalung auftragen, ja? Dann bekommst du etwas von dem Pep zurück, den du durch die Jeans verloren hast.«


    »Ach, lieber nicht. Vergessen wir die Kriegsbemalung. Ich will nicht, dass sie mich für komisch halten.«

  


  
    


    48LESTER DER COWBOY


    Lester schloss die Tür von Emily Jeans Schlafzimmer und trat vor den Ganzkörperspiegel. Er kippte seinen Stetson nach vorn, knöpfte den Kragen des weißen Hemds zu und rückte den Westernschlips zurecht.


    Helen hatte den Schlips immer gehasst. »Damit siehst du aus wie ein Hinterwäldler«, hatte sie gesagt, als er ihn in Phoenix gekauft hatte. Doch ihm gefielen die lässige Ausstrahlung und der umbrabraune Glanz des versteinerten Holzes der Brosche, deshalb hatte er ihn trotz ihres Protests gekauft. »Du kannst bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag darauf warten«, hatte sie gesagt, »dass ich mich mit dir blicken lasse, wenn du dieses Ungetüm trägst.«


    Lester sah sich im Spiegel, wie er sie spöttisch angrinste. »Heute ist Sankt-Nimmerleins-Tag«, sagte er und stieß ein kurzes Lachen aus.


    Leicht vorgebeugt, ging er langsam rückwärts und ließ die Hände dabei über den Hüften schweben, wie es die Revolverhelden in den Filmen immer taten. Er begutachtete seine Haltung im Spiegel und richtete sich ein wenig auf.


    Besser.


    Plötzlich griff er nach seinem Revolver.


    Während er ihn aus dem Holster zog, fuhr er mit der Linken durch die Luft und spannte mit dem Handballen den Hahn. Er drückte ab.


    Der Schlagbolzen klackte auf die Trommel.


    Mit dem Daumen spannte er erneut den Hahn, dann streckte er den Arm aus und visierte sorgfältig das Gesicht im Spiegel an.


    Er drückte noch einmal ab.


    Wieder spannte er den Hahn und drückte den Abzug.


    Spannte und drückte ab.


    Wieder und wieder.

  


  
    


    49IAN DER MISANTHROP


    Es war noch zu früh, um loszugehen. Wenn Ian jetzt aufbräche, wäre er wahrscheinlich der erste Gast auf der Party. Er hatte einmal den Ruf gehabt, immer als Erster zu kommen und als einer der Letzten zu gehen, doch das war schon einige Jahre her, als er sich auf den Lehrerpartys noch vergnügt hatte.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    Entweder hatten die Partys sich verändert, oder er hatte sich verändert. Aus irgendeinem Grund hatte er aufgehört, sich darauf zu freuen und die Gesellschaft der anderen Lehrer zu genießen.


    Daran musste es liegen. Er mochte die Lehrer nicht mehr besonders. Einige von ihnen konnte er überhaupt nicht leiden. Manche bedauerte er. Andere waren ihm gleichgültig. Er überlegte, ob es jemanden gab, den er wirklich mochte.


    Emily Jean Bonner. Aber sie war nicht mehr als eine flüchtige Bekannte. Sie war keine richtige Freundin.


    Er erinnerte sich daran, wie er einmal Laura gegenüber Thoreau zitiert hatte: »Ich habe nie eine Gesellschaft gefunden, die so gesellig war wie die Einsamkeit.«


    »Weil du ein Misanthrop bist«, hatte sie erklärt.


    »Nein. Weil ich wählerisch bin.«


    »Welch eine Ehre, dass du mich für würdig befunden hast«, hatte sie grinsend gesagt.


    Er sah auf seine Armbanduhr. Wenn er jetzt gehen würde, wäre er wahrscheinlich nicht der Erste, der bei Dale und Ronald auftauchte.


    Warum gehe ich überhaupt?, fragte er sich.


    Weil du nicht zu einem völligen Einsiedler werden willst.


    Und weil du manchmal gutes Material sammelst.


    Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie er Harrisons Auftritt als Wilder zu einer Kurzgeschichte verarbeitet und diese für ordentliche 2700 Dollar an den Playboy verkauft hatte.


    Offenbar hatte keiner der Lehrer die Geschichte jemals gelesen; seine Tarnung war nicht aufgeflogen.


    Er nahm seine Maske und ging zur Garage.

  


  
    


    50PARTYTIME


    Autos reihten sich an beiden Seiten der Straße auf.


    »Jemand muss eine Party geben«, murmelte Janet. »Hoffentlich finden wir einen Parkplatz.«


    Wenn nicht, dachte sie, sollte ich vielleicht besser zu Dave fahren.


    Ja, klar. So wie ich angezogen bin?


    Vergiss es, sagte sie sich.


    Sie bremste ab, warf einen Blick auf eine beleuchtete Veranda und las die Hausnummer. Das war das richtige Haus.


    An der nächsten Kreuzung bog sie rechts ab und fand bald einen Parkplatz. Sie schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus.


    »Wird schon schiefgehen«, sagte sie.


    Sie nahm die Tüte mit der Weinflasche und öffnete die Tür. Beim Aussteigen klemmte sie sich die Tüte unter den Arm.


    Als sie zum Haus ging, spürte sie die Kälte an den Fußgelenken.


    Gut, dass ich die Jeans anhabe, dachte sie, sonst würde ich mir den Hintern abfrieren.


    Und ein paar Typen auf der Party würden ihn mir womöglich betatschen.


    Sie verspürte ein Kribbeln der Angst.


    Beruhige dich, sagte sie sich. Das mag ja eine wilde Bande sein, aber es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst. Mein Gott, niemand wird dich angreifen. Es ist eine Party mit lauter Lehrern.


    Und Dale hat gesagt, es gäbe ein paar ungebundene Männer.


    Vielleicht ein paar Arschlöcher, aber bestimmt auch ein paar anständige Typen.


    Außerdem, dachte sie, kann ich jederzeit gehen, wenn es zu haarig wird.


    Und zu Dave fahren?


    Nein danke, lieber nicht.


    Sie ging über den Gehweg zur Veranda vor dem Haus. Ein älteres Paar wartete darauf, eingelassen zu werden. Der Mann trug einen weißen Overall und eine Kappe wie ein Anstreicher. Die Frau steckte in einem Pappkarton, der mit einer Folie beklebt war, die rote Ziegel imitieren sollte. Vielleicht war die Frau als Kamin verkleidet.


    Janet wunderte sich noch über ihre Kostüme, als Dale die Tür öffnete und das Paar begrüßte.


    Ihre Ophelia-Verkleidung bestand aus einem violetten Samtkleid mit bauschigen Schultern und tiefem Ausschnitt. Sie musste Stunden darauf verwendet haben, Blätter an dem Kleid zu befestigen, sodass es aussah, als wäre sie von Seerosen umschlungen. In ihrem wirren Haar hingen Blätter und Stängel.


    Wer steckt sich so etwas freiwillig in die Haare?, fragte sich Janet.


    Vielleicht ist das Zeug nicht echt.


    Als sie Janet entdeckte, rief Dale: »Du bist also doch gekommen!« Sie winkte sie zu sich. »Janet, ich möchte dir Phil und Susan Parsons vorstellen. Susan ist unsere Medienexpertin.« Zu den Parsons sagte sie: »Janet hat heute die Vertretung für Emily Jean übernommen, und ich dachte, es könnte ihr Spaß machen, zu sehen, wie sich Lehrer vergnügen.«


    »Das ist eine gute Gelegenheit«, sagte Phil, »ich bin sicher, Sie werden sich amüsieren.«


    Kichernd fügte Susan hinzu: »Manchmal amüsieren wir uns zu sehr.«


    »Wohl kaum«, sagte Dale. »Man kann sich nicht zu sehr amüsieren.«


    »Ich weiß nicht, ob das stimmt«, meinte Phil.


    »Einer ist immer der Dumme«, sagte Susan und lächelte Janet freundlich an.


    »Irgendjemand muss garantiert kotzen, ehe der Abend zu Ende ist«, sagte Phil. Der pummelige Mann mit Brille demonstrierte es, indem er sich vorbeugte, den Mund aufriss und den Verandaboden anschrie: »Würg, würg!«


    Susan gab ihm einen scherzhaften Klaps auf den Arm. »Hör auf damit, Schatz. Du bist peinlich.«


    Janet lachte.


    Das könnte ganz lustig werden, dachte sie.


    »Warum gehen wir nicht alle ins Warme?«, schlug Dale vor.


    Janet folgte ihnen ins Haus. »Ich bin neugierig, was Ihr Kostüm bedeuten soll«, sagte sie zu Susan.


    »Ich bin eine Mauer«, erklärte Susan.


    »Und ich bin …?« Phil zog seine grauen Augenbrauen hoch und schwenkte grinsend seine Kelle.


    »Oh nein!« Janet lachte. »Sie sind der Maurer!«


    »Stets zu Diensten.« Phil verbeugte sich.


    Susan schlug ihm wieder sanft gegen den Arm. »Zu meinen Diensten, nicht zu ihren. Vergiss das nicht, alter Mann.«


    »Du sorgst schon dafür, dass ich es nie vergesse.«


    Susan packte seinen Ärmel und zog ihn hinter sich her. »Es war schön, Sie kennenzulernen, Janet. Ich bin sicher, wir sehen uns noch.«


    »Bis später.«


    Während sie sich in die Menge drängten, trat Dale dicht zu Janet.


    »Sie scheinen wirklich nett zu sein«, sagte Janet.


    »Oh ja, sie sind richtige Schätzchen. Wenn du deine Handtasche loswerden willst, kannst du sie ins Schlafzimmer legen.« Sie zeigte in die Richtung.


    »Danke. Vielleicht später.«


    »Die Bar ist draußen im Innenhof. Da sind auch ein paar Männer.« Sie zwinkerte und fügte hinzu: »Viel Spaß«, dann eilte sie zur Tür, weil es erneut klingelte.


    Janet ging durch das überfüllte Wohnzimmer und lächelte gelegentlich unbekannten Gesichtern zu, die sich zu ihr umwandten. Die meisten Leute schienen verkleidet zu sein. Sie entdeckte einen Vampir, einen Clown, einen Piraten …


    »Janet!«


    Sie drehte den Kopf und sah in die lebhaften, schelmischen Augen des Rektors.


    »Hallo, Mr. Harrison.«


    »Willkommen auf der Party.«


    »Danke.«


    Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß.


    Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß.


    Er hielt ein Glas in der Hand und trug eine alte, lederne Fliegerkappe mit aufgestellten Ohrenklappen und eine Schutzbrille auf der Stirn. Um seinen Hals zog sich eine lange, weiße Narbe. Dort schien sein Kostüm zu enden. Darunter trug er ein langärmliges Hemd, eine Stoffhose und Slipper.


    »Snoopy?«, fragte Janet ihn.


    Er stieß ein fröhliches Lachen aus. »Beiß dir auf die Zunge, Squaw. Ich bin Charles Lindbergh!«


    »Aha.«


    Er zog die andere Hand hinter dem Rücken hervor. Eine nackte und blutverschmierte Plastikpuppe baumelte an ihrem winzigen Fuß herab. »Und das hier ist das Baby.«


    »Das ist ja gruselig!«


    Harrison strahlte. »Ich weiß, ich weiß. Es ist halt Halloween. An Halloween muss es gruselig sein. Jedenfalls bin ich froh, dass Sie zur Party kommen konnten. Dale hat mir erzählt, dass sie Sie eingeladen hat. Janet, ich möchte Ihnen Steve und Cathie Lindstrom vorstellen.«


    Sie waren als Landstreicherpärchen gekommen, mit Melonen, alten karierten Hemden mit Flicken und zerlumpten Jeans.


    »Mir gefällt Ihre Verkleidung«, sagte Cathie.


    »Danke. Wie ist es so auf den Güterwaggons?«


    »Windig«, sagte Steve grinsend.


    »Steve«, sagte Harrison, »ist einer unserer Spitzennaturkundelehrer, und Cathie ist seine Spitzenfrau.« Er wandte sich an die Lindstroms. »Janet war heute Emily Jean Bonner. Ich habe gehört, sie hat das sehr gut gemacht. Sie wird die ganze nächste Woche bei uns sein. Vielleicht auch länger.«


    »Willkommen an Bord«, sagte Steve.


    »Danke.«


    Cathie wirkte besorgt. »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes bei Emily Jean.«


    Stirnrunzelnd schüttelte Harrison den Kopf. »Ihr geht’s gut. Ihre Tochter wurde schwer verletzt, deshalb ist sie zu ihr gefahren.«


    »Ein Autounfall?«, fragte Cathie.


    »Sie wurde überfallen. In Denver.«


    »Wie schrecklich!«, sagte Cathie.


    »Offenbar ist sie nur knapp mit dem Leben davongekommen.«


    »Mein Gott«, sagte Cathie.


    Harrison nickte, sah dabei zufällig auf die blutige Kinderpuppe in seiner Hand, verzog das Gesicht und versteckte sie hinter dem Rücken.


    »Wird sie wieder gesund?«, fragte Cathie.


    Harrison nickte erneut. »Ich habe gestern mit Emily Jean telefoniert. Sie sollte wieder auf die Beine kommen.«


    »Gott sei Dank.«


    »Wir sind alle froh«, sagte Harrison. »Emily Jean ist ganz vernarrt in sie.« Plötzlich schien sich seine Stimmung aufzuhellen. »Aber das Ganze hat auch eine gute Seite, denn nur deswegen haben wir das Vergnügen, Janet eine Woche oder so bei uns zu haben.« Er hob das Glas, als wollte er ihr zuprosten, und trank einen Schluck.


    »Danke«, sagte Janet. »Also, ich muss mal meine Sachen abstellen. Schön, Sie kennengelernt zu haben.«


    »Ebenso«, sagte Steve.


    »Bis später«, sagte Cathie.


    Sie lächelte Harrison an und wandte sich ab.


    Janet schaffte es in die kühle, frische Luft im Innenhof, als sie dem Nächsten begegnete.


    »Ich glaube nicht, dass wir uns schon kennen.« Das Lächeln des jungen Mannes war zu freundlich, sein Hemd stand zu weit offen, seine Brust war mit zu vielen Goldkettchen geschmückt. »Ich bin Brian Baker, und Sie?«


    »Janet.«


    »Hallo, Janet.« Er schüttelte herzlich ihre Hand. »Was für eine Freude, Sie kennenzulernen.« Ohne ihre Hand loszulassen, beäugte er den Ausschnitt ihres Rehlederhemds. »Oder soll ich Sie lieber Pocahontas nennen?«


    »Janet ist in Ordnung.«


    »Ich habe beschlossen, mich nicht zu verkleiden«, sagte er, noch immer ihre Hand haltend. »Ich stehe nicht auf so einen Blödsinn.«


    Blödsinn? Vielen Dank, Kumpel.


    »Offenes Hemd, Goldkettchen«, sagte Janet, »ich dachte, Sie wären als schmieriger Filmproduzent verkleidet.«


    Er stieß ein raues Lachen aus.


    Janet zog ihre Hand weg und nahm die Weinflasche aus der Tüte. »Sind Sie Lehrer?«, fragte sie.


    »Ich denke oft, dass ich mich mal am Unterrichten versuchen könnte. Es könnte Spaß machen, junge Geister zu formen. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Danke, ich hab die Flasche zu Hause schon aufgemacht.«


    »Sie sehen scharf aus.«


    »Danke.«


    »Darf ich Sie Squaw Scharfe Schnecke nennen?«


    Wirklich charmant.


    Sie zog einen Plastikbecher von einem Stapel. »Wie wär’s mit Janet?«, schlug sie vor. Während sie sich den Burgunder einschenkte, fragte sie: »Sind Sie mit einer Lehrerin hier?«


    »Ich bin mit einer guten Freundin gekommen, Eve Tunis. Sie läuft irgendwo rum und flirtet. Natürlich haben wir nichts miteinander. Sie hat mich nur gebeten, sie zu begleiten, weil wir so enge Freunde sind und sie es hasst, allein irgendwo aufzutauchen.«


    »Sind Sie im Showbusiness?«, fragte Janet.


    »Ich bekenne mich schuldig. Ich bin Schauspieler.«


    Wie überraschend.


    Er legte einen Arm um Janets Schultern. »Sagen Sie mal …« Sein Mund war zu nah. Sie konnte seinen Atem auf den Lippen spüren. Er roch nach Zwiebeln. »Sind Sie allein hier?«


    Weil sie hinter sich einen Aufruhr hörte, drehte Janet sich um. Ein Mann in Kettenhemd und Rüstung durchquerte das Wohnzimmer. Das Visier seines Helms war heruntergeklappt. Dale ging an seiner Seite und hielt seinen Arm. Pflanzenteile baumelten von ihrem Haar und dem Kleid herab.


    »Platz da!«, rief der Ritter mit tiefer, kräftiger Stimme. »Macht Platz für den Geist des guten Königs Hamlet, der so jung ermordet wurde. Macht Platz, macht Platz!« Er drängte sich durch die Menge, und in seinem Kielwasser wurde gelacht und gescherzt. »Tretet zur Seite, holde Dame. Der gute König Hamlet hat ein Rendezvous. Macht Platz, macht Platz!«


    Im Innenhof klappte er sein Visier hoch. Er hatte ein auffällig attraktives Gesicht.


    Rock Hudson als King Hamlet.


    »Janet«, sagte Dale, »ich möchte dir meinen Mann Ronald vorstellen.«


    »Hallo«, sagte Janet. »Freut mich.«


    »Janet und ich haben gerade über das Kino geredet. Mein Name ist Brian. Brian Baker, und Sie sind …?«


    »Ronald Harvey. Das ist meine Frau Dale.«


    »Freut mich sehr, Sie beide kennenzulernen«, sagte Baker.


    »Kann es sein, dass ich Sie letzte Woche in einem Werbespot gesehen habe?«, fragte Dale.


    Er sah sie überrascht an. »Ja, vielleicht.«


    »Für ein Deospray?«


    »Ja, genau! Sie haben wirklich meinen Spot gesehen?«


    »Und Ihren wunderbaren Körper. Aber es ist kühl hier draußen. Warum gehen wir nicht rein, und Sie erzählen mir alles darüber?«


    »Gute Idee.« Er sah Janet an. »Kommen Sie?«


    »Ich glaube, ich bleibe hier draußen an der frischen Luft.«


    »Drinnen ist es doch viel gemütlicher.«


    »Gehen Sie ruhig rein.«


    »Wir sehen uns später.«


    Als er gegangen war, sagte Ronald: »Dale ist gut darin, Leute zu retten.«


    »Allerdings. Was für eine Erleichterung.« Janet schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wein.


    »Sie haben ein interessantes Kostüm«, sagte Ronald. »Hat Pocahontas wirklich Jeans getragen?«


    Schon wieder Pocahontas. Na toll.


    »Ja. Das ist eine historische Tatsache. Steht alles in den Tagebüchern von John Smith.«


    »Glauben Sie, es lag am Wetter oder an ihrem Schamgefühl?«


    »Wahrscheinlich von beidem ein bisschen.«


    »Vermutlich«, stimmte Ronald zu. »Was meinen Sie, wie sie mit Hamlet klargekommen wäre?«


    »Dem König oder dem Prinzen?«


    »Dem König natürlich. Der Prinz war ja noch grün hinter den Ohren.«


    »Aber der König war verheiratet.«


    »Mit Gertrude. Wie schrecklich. Können Sie sich vorstellen, wie es sein muss, mit Gertrude zusammenzuleben?«


    »Nicht so ganz.«


    »Ich mir auch nicht. Muss ziemlich hart für ihn gewesen sein. Was er wirklich brauchte, war vielleicht eine Pocahontas.«


    Großartig.


    »Ach ja?«, fragte Janet. Sie konnte eine gewisse Schärfe in ihrem Tonfall nicht unterdrücken.


    »Oh, Entschuldigung. Das war nur ein Spaß. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Sie denken womöglich, ich wäre genauso schlimm wie dieser Baker. Verzeihen Sie mir?«


    »Kein Problem. Wir haben über Pocahontas und Hamlet geredet, nicht über uns, stimmt’s?«


    »Natürlich.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Pocahontas lässt sich nicht mit verheirateten Männern ein.«


    »Ich verstehe vollkommen.«

  


  
    


    51NEUANKÖMMLINGE


    Ian beobachtete, wie eine Frau, die wie eine Braut aussah, aus einem grauen Mercedes stieg. Doch sie trug keinen Schleier und Pantoffeln statt Schuhen.


    Der fließende weiße Stoff war auch kein Hochzeitskleid, stellte Ian fest, als er über die Straße auf sie zuging. Es handelte sich um ein Nachthemd.


    »Hallo, Mary«, rief er.


    Sie blieb stehen und drehte sich um. Die sanfte Brise drückte das Nachthemd gegen ihre Beine. »Ian?«


    »Genau.«


    »Ich bin froh, dass ich deine Stimme gehört habe, bevor ich dich gesehen habe. Du siehst furchterregend aus.«


    »Danke. Und du siehst entzückend aus.«


    »Ich danke dir, Ian.«


    Während sie über den Bürgersteig gingen, ließ er den Blick von ihrem Gesicht nach unten schweifen. Das Nachthemd war so tief ausgeschnitten, dass es ihre Brüste kaum bedeckte; sie wölbten sich aus dem trägerlosen schwarzen BH, als wollten sie jeden Moment herausspringen. Ihre Unterarme und Hände waren voller roter Flecken. Man konnte die dunkle knappe Unterhose durch den feinen Stoff des Nachthemds deutlich erkennen.


    »Lady Macbeth, nehme ich an.«


    »Bravo.«


    »Bevor ich das Blut gesehen habe, dachte ich an Aschenputtel.«


    »Die verdammten Flecke«, sagte Mary.


    »Kann ich dir die Tüte abnehmen?«


    »Danke.«


    Als sie Ian die Tüte reichte, hörte er Flaschen darin klirren. Ihr Atem roch süßlich nach Alkohol. »Was für ein Kostüm«, sagte er.


    »Ich dachte, etwas Literarisches wäre nett.«


    »Es ist literarisch, sexy und gewalttätig«, sagte Ian. »Das perfekte Halloween-Kostüm.«


    »Man muss den Kollegen etwas geistige Anregung geben.«


    »Du wirst der Mittelpunkt der Party sein.«


    »Als was gehst du denn?«


    »Ich wollte einfach nur gruselig aussehen.«


    »Tja, das ist dir gelungen.«


    »Danke.«


    Mary blickte stirnrunzelnd zu dem beleuchteten Haus. »Ist es dort?«


    »Ich glaube schon«, sagte Ian.


    Der Weg zur Veranda war schmal, deshalb ließ Ian Mary vorgehen. Ihr Nachthemd, das vom Verandalicht durchdrungen wurde, war nun fast völlig transparent. Ian betrachtete ihren Körper darunter. Dann schämte er sich für seinen Voyeurismus und wandte den Blick ab.


    Heute Nacht bekomme ich bestimmt eine Geschichte, dachte er. Ich muss nur Mary im Auge behalten.


    Wo Mary auftaucht, lässt der Ärger nicht lange auf sich warten.


    Sie stieg auf die Veranda, klingelte und sah Ian über die Schulter an. Aus ihrem Lächeln schloss er, dass sie sich der Wirkung ihres Äußeren bewusst war.


    Ian schüttelte verwundert den Kopf. Er fragte sich, wie viel sie schon getrunken hatte.


    Die Tür öffnete sich.


    Einen Augenblick lang wirkte Dale verblüfft. Dann brachte sie ein Lächeln zustande. »Schön, dich zu sehen, Mary. Und gleich so viel von dir.«


    Mary lächelte, als freute sie sich über das Kompliment, und machte einen Knicks. Sie trat ein.


    Dale sah mit kaum verhohlener Abneigung zu Ian. Dann sagte sie zu Mary: »Möchtest du mir nicht deine Begleitung vorstellen?«


    Ian grinste unter seiner Maske.


    »Ach! Entschuldigung! Was für ein Fauxpas! Dale, das ist der neue Mann in meinem Leben.« Ohne das kleinste Zögern erfand sie einen Namen. »Oscar Wade.«


    Oscar? Vielen Dank auch, Mary.


    »Freut mich, Oscar.« Höflich streckte Dale ihm die Hand entgegen.


    Ian drückte sie sanft. »Die Freude ist ganz meinerseits.« Er hob die Tonlage seiner Stimme an, damit sie ihn nicht erkannte.


    Jetzt habe ich es getan.


    Es könnte lustig werden, dachte er.


    »Die Bar ist hinten im Innenhof«, erklärte Dale ihm. »Ihr könnt eure Getränke da hinstellen.«


    Ian schob sich durch die Menge, durch das Wirrwarr von vertrauten Gesichtern, die ihn ansahen, ohne ihn zu erkennen. Er war ein Fremder. Marys Freund.


    Viele Männer blickten ihn neidisch an. In den Augen einiger Männer und Frauen lagen Argwohn und Abneigung. Nachdem sie ihn kurz gemustert hatten, wandten sich alle ab, um Mary zu inspizieren, die dicht hinter ihm folgte.


    Harrison stieß plötzlich einen Pfiff aus und rief: »Wow! Mary gewährt uns tiefe Einblicke!«

  


  
    


    52DER TRUBEL


    Im Innenhof hörte Janet eine Explosion von Gelächter, Pfiffen und Rufen aus dem Haus. »Klingt, als würde das Haus einstürzen«, sagte sie.


    »Sehen wir nach, was das für ein Trubel ist.« Ronald nahm ihren Arm und führte sie zur offenen Tür.


    Sie wünschte, er würde sie loslassen. Seine Berührung fühlte sich zu besitzergreifend, zu vertraulich an.


    Anscheinend hat er es immer noch nicht kapiert.


    Doch sie dachte, es wäre zu unhöflich, einfach den Arm wegzuziehen, deshalb ließ sie es zu, dass er sich weiter an sie klammerte, auch nachdem sie das Haus betreten hatten.


    Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand eine schöne junge Frau mit wallendem schwarzem Haar und bewundernswerter Figur.


    Guter Vorbau, würde Meg vielleicht sagen.


    Aber es war nicht nur ein guter Vorbau, sondern das Nachthemd, das sie trug, stellte ihn auch perfekt zur Schau. Die Oberseiten ihrer Brüste waren nackt, und der trägerlose BH schien sie aus dem Nachthemd zu drücken. Durch den dünnen Stoff konnte man ihre Hautfarbe erkennen. Und das winzige schwarze Höschen.


    Kein Wunder, dass dort die Hölle los war.


    Ronalds Griff um ihren Arm verstärkte sich.


    Die Frau sah Ronald und Janet direkt an und kletterte auf einen Wohnzimmertisch in der Mitte des Zimmers. Sie hob die Arme, um für Ruhe zu sorgen. Sie waren rotbraun, die Farbe getrockneten Bluts.


    Sie starrte auf die Hand, die Janets Arm hielt, dann blickte sie Janet in die Augen.


    Als die Menge sich beruhigt hatte und abwartete, was für eine Show ihr nun geboten werden würde, rief sie: »Da ist noch ein Fleck! Fort, verdammter Fleck, fort, sag ich!«


    Die Partygäste jubelten und klatschten und schrien: »Bravo!« Andere riefen: »Mach weiter, Mary!«


    Ein paar Männer forderten: »Zieh es aus, Mary!«


    Mary nickte und lächelte, wirkte jedoch aufgewühlt. Ihr Gesicht war rot. Ebenso ihr Hals. Und die Oberseiten ihrer wogenden Brüste. Mit wildem Blick zeigte sie auf Ronald und kreischte: »Finger weg von der Dirne, widerlicher Bursche.«


    Leise lachend ließ Ronald Janets Arm los. »Sie muss stockbesoffen sein«, flüsterte er.


    Mary zeigte mit dem Finger auf Janet und rief: »Geh in ein Kloster, Squaw!«

  


  
    


    53HÄUSERJAGD


    Albert fuhr vom Santa Monica Freeway auf den Grand Beach Boulevard ab. Nebel war aufgezogen. Doch trotz der grauen, trüben Luft konnte er die Straßenschilder lesen.


    Er fuhr an der 14th Street vorbei. Dann an der Vista und der 12th Street.


    Falsche Richtung.


    An der 11th Street bog er rechts ab. Er fuhr einmal um den Block und wieder zurück auf den Grand Beach Boulevard. Nun stiegen die Straßennummern an. Manche Straßen trugen Namen statt Nummern, doch er ließ sich davon nicht beirren und fuhr weiter nach Osten, bis er die 37th Street gefunden hatte.


    Er bog nach links in das ruhige Wohngebiet ab. Es waren keine anderen Autos in Sicht, deshalb hielt er am Straßenrand und zog May Beths Führerschein aus der Hemdtasche.


    Nummer 4231.


    Er spähte durch den Nebel zu dem Haus zu seiner Rechten und entdeckte die Hausnummer auf einer Holztafel neben der Tür.


    3950.


    Noch drei Blocks.


    Er streckte seinen steifen Rücken und massierte sich den Nacken.


    Es würde so schön sein, aus dem Auto zu steigen.


    Nicht mehr zu fahren. Zumindest eine Weile nicht. Wenn es irgendwie ging, auch länger.


    Nachdem ich genug von May Beths Mutter habe, dachte er, suche ich mir einen anderen Ort, an dem ich bleiben kann. Das sollte kein Problem sein.


    Die Region von Los Angeles war riesig. Eine Stadt nach der anderen. Millionen von Menschen. An einem Ort wie diesem könnte er ewig untertauchen.


    Für immer. Ein Haus nach dem anderen, eine Frau nach der anderen.


    Zuschlagen und verschwinden.


    Großartig!


    Albert drehte den Kopf hin und her, um die Verspannungen im Nacken zu lösen, und fuhr wieder los. Langsam rollte er an den Häusern vorbei, bis er eine weitere Nummer entdeckte.


    3990.


    Er wartete an einem Stoppschild, obwohl sich keine Autos näherten.


    Am Ende des nächsten Blocks gab es kein Stoppschild. An der nächsten Kreuzung stand wieder eines. Er hielt an. Während ein Auto vor ihm vorbeifuhr, sah er noch einmal auf den Führerschein des Mädchens.


    4231.


    Das Haus sollte sich am Anfang des nächsten Blocks befinden, vermutlich war es das zweite oder dritte auf der linken Seite.


    Albert ersparte sich die Mühe, danach zu suchen, und parkte gleich hinter der Ecke.


    Er stieg aus. Es fühlte sich so gut an, zu stehen. Er dehnte seine Muskeln und füllte die Lungen mit der kühlen, feuchten Luft. Er hatte das Gefühl, den Nebel schmecken zu können.


    Eine fantastische Nacht!


    Niemand fuhr durch die Straße. Niemand ging auf dem Bürgersteig. Nur Albert. Die Sohlen seiner Turnschuhe glitten fast geräuschlos über das Pflaster.


    Das zweigeschossige Haus mit der Nummer 4231 sah groß und alt aus. Die Fenster im Obergeschoss waren dunkel, aber hinter dem größten Fenster im Erdgeschoss brannte Licht. Die Einfahrt war leer.


    Albert ging quer durch den Vorgarten und hinterließ einen Pfad im nassen Gras. Als er seine Fußabdrücke auf der Betonterrasse vor dem Haus sah, wünschte er sich, er hätte den Gehweg benutzt. Aber die Abdrücke würden am Morgen trocknen und wahrscheinlich spurlos verschwinden.


    In der rechten Hand hielt er ein Messer, deshalb drückte er den Klingelknopf mit der linken.

  


  
    


    54MARY, MARY


    Beifall und Pfiffe.


    »Zeig’s ihnen, Mary!«


    »Geh in ein Kloster!«, schrie sie die junge Frau neben Ronald erneut an.


    Das arme Ding, dachte Ian. Sie wirkte ziemlich verwirrt.


    »Geh in einen Klamottenladen!«, rief Dale Mary zu.


    »Sie können mich mal am Allerwertesten!«, entgegnete Mary.


    Viele Leute lachten. Aber nicht das Mädchen mit dem weißen Lederhemd.


    Wo kommt sie her?, fragte sich Ian. War sie vielleicht eine Referendarin, die ihm nicht aufgefallen war? Das kam ihm nicht gerade wahrscheinlich vor. Vielleicht war sie die Freundin von jemandem.


    »Zieh den Rest aus!«, schlug der stellvertretende Rektor Reiser vor.


    »Genau!«, rief Jim Green, einer der Sozialkundelehrer. »Los, Mary! Zeig uns, was du zu bieten hast!«


    »Ausziehen!«, skandierte Reiser. »Alles ausziehen!«


    »Jetzt hört auf damit, Leute«, sagte Harrison. »Das geht langsam zu weit.«


    Das Mädchen wirkte erleichtert.


    Sie ist nicht Ronalds Freundin, dachte Ian. Das steht fest. Aber wahrscheinlich hatte er sich trotzdem an sie rangehängt. Obwohl der Mann seit Jahren mit Dale verheiratet war, hatte er die Gewohnheit, sich bei jeder Zusammenkunft das hübscheste Mädchen herauszupicken und mit ihm zu flirten.


    Er hatte es offenbar wieder getan. Und Mary gefiel es nicht, überhaupt nicht.


    Also, was läuft da zwischen Mary und Ronald? Warum regt sie sich so auf? Haben sie ein Verhältnis?


    »Mary«, sagte Harrison, »komm vom Tisch runter, bevor du fällst und dir das Genick brichst.«


    »Und dann geh zu den Anonymen Alkoholikern!«, empfahl Dale.


    »Mylady, fick dich!« Mary stieß ein wildes Lachen aus, sprang vom Wohnzimmertisch und verbeugte sich so tief, dass alle Anwesenden einen herrlichen Blick in ihren Ausschnitt werfen konnten.


    Wieder wurde geklatscht und gepfiffen, und Leute riefen »Bravo!« und »Gut gemacht!«.


    Sie lächelte und winkte einigen Männern zu, dann lief sie zu Ian und klammerte sich an seinen Arm.


    »Was für ein Auftritt«, sagte er.


    »Vielen Dank, Sir.«


    Sie schlängelten sich langsam durch den Raum, während Mary von allen Seiten Komplimente entgegennahm. Allerdings fast nur von Männern. Die Frauen wussten offenbar weder ihr Kostüm noch ihre Possen zu schätzen. Manche von ihnen ignorierten sie. Andere beäugten sie verächtlich oder mitleidig.


    Helen Bryant auf Kollisionskurs.


    Sie trug dasselbe »Fünfziger-Jahre-Mädchen«-Kostüm wie letztes Jahr: ein rosafarbenes Halstuch, einen engen weißen Kaschmirpullover, einen langen, grauen Rock mit einem aufgenähten Pudelflicken, weiße Strümpfe und Sattelschuhe.


    Als sie näher kamen, warf sie Mary einen kurzen Blick zu, sah Ian uninteressiert an und ging weiter.


    Sie hat mich nicht erkannt.


    Das ist äußerst praktisch, dachte er. Ich sollte öfter mal eine Maske tragen.


    Dann sah er die junge Frau mit dem weißen Lederhemd. Sie stand mit Ronald vor der offenen Tür zum Innenhof, blickte in Ians Richtung und wirkte ein wenig nervös.


    Ian spürte Ärger und Enttäuschung aufwallen, als er Ronald Harveys Hand auf ihrem Arm bemerkte.


    Eifersucht?


    Großer Gott, ich kann nicht eifersüchtig sein. Ich kenne sie doch noch nicht mal.


    Doch er wollte sie kennenlernen. Unbedingt. Etwas an ihrer Erscheinung …


    Das verstehe ich nicht, sagte er sich. Klar, sie ist eine gut aussehende junge Frau, aber das ist doch kein Grund, gleich Herzklopfen zu bekommen.


    »Hallo, Ronald«, sagte er.


    »Dein Gesicht sagt mir nichts, aber die Stimme kommt mir bekannt vor.«


    »Ian.«


    Ronald lachte. »Das ist eine tolle Maske, Kumpel. Ziemlich makaber.«


    »Hallo, Ron.« Der vertrauliche Tonfall in Marys Stimme überraschte Ian. »Wann willst du mich deiner neuen Freundin vorstellen?«


    Die neue Freundin sah noch verwirrter und verletzlicher aus als zuvor.


    »Mary, das ist Janet. Sie ist Vertretungslehrerin. Heute ist sie für Emily Jean eingesprungen.«


    Ian war gar nicht aufgefallen, dass Emily Jean fehlte. Allerdings sah er sie während der Unterrichtszeit auch kaum. Und die Essenspause verbrachte sie immer im Frauenlehrerzimmer. Ian aß meist im Klassenzimmer zu Mittag, um die Zeit zum Schreiben zu nutzen.


    »Hat sie keinen Familiennamen?«, fragte Mary.


    »Arthur«, sagte Janet mit fester Stimme.


    »Also, Janet Arthur, ich hoffe, Sie haben mehr Glück mit Ronald, als ich es hatte.«


    Sie sah Mary ausdruckslos an und sagte: »Oh.«


    »Wenn er mit Ihnen fertig ist, wird er Sie wegwerfen wie ein gebrauchtes Kondom.«


    Janet lief dunkelrot an und lief davon.


    Ian sah ihr nach.


    Was, wenn sie die Party verlässt?


    »Damit wäre das erledigt«, sagte Mary. »Wer ist die kleine Schlampe eigentlich?«


    Als Ronald die Achseln zuckte, glänzte sein Kettenhemd im Licht. »Ich kenne die junge Dame kaum. Wir haben uns heute Abend zum ersten Mal gesehen.«


    »Ja, klar.«


    »Wirklich, Mary …«


    Ian hörte nicht länger zu.


    Janet blieb in der Mitte des Wohnzimmers neben Dale stehen.


    Wortlos ging Ian an Ronald vorbei in den Innenhof. Er stellte die Tüte mit den Getränken auf den Tisch und eilte zurück ins Haus. Janet stand immer noch bei Dale.


    Mit klopfendem Herzen ging er auf sie zu.

  


  
    


    55DER FREUNDLICHE FREMDE


    »Ich frage mich, was der will«, murmelte Dale.


    Janet sah den großen, schlanken Mann näher kommen. Er trug ein schwarzes Seidenhemd, eine schwarze Hose und schwarze Stiefel. Eine beängstigende Maske bedeckte seinen gesamten Kopf. Die Haut der Maske hatte einen kranken gelblichen Farbton. Ein blutunterlaufenes Auge quoll grotesk hervor. Der zerschundene Mund war verzerrt und voller krummer, brauner Zähne. Hässlich. Schlimmer als hässlich. Aus irgendeinem Grund war der Anblick nervenaufreibend.


    »Er ist mit dieser Mary gekommen«, sagte Janet.


    »Ich weiß. Das zeigt, was er für einen Geschmack hat, wer auch immer er ist.«


    »Entschuldigung, meine Damen«, sagte er. Seine Stimme klang angenehm.


    Aber diese fürchterliche Maske!


    Dale lächelte plötzlich. »Du Schuft.«


    »Nicht erkannt zu werden macht Spaß, aber es kann einem auch Ärger einbringen.«


    »Also, mit mir hast du keinen Ärger. Du Monster! Wo hast du die schreckliche Maske her?«


    »Ein Geschenk von einer Freundin. Sie arbeitet beim Film … eine Maskenbildnerin.«


    »Und offenbar eine gute. Ich bin so froh, dass du darunter steckst. Nicht irgendein widerlicher Freund von Mary. Und ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen.«


    »Bin schon die ganze Zeit hier.«


    »Janet«, sagte Dale. »Ich möchte dir meinen scheußlichen, untreuen Freund Ian Collins vorstellen.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Janet. Lächelnd versuchte sie, seine Augen zu erkennen, aber die Maske jagte ihr einen Schauder über den Rücken, deswegen senkte sie den Blick auf seine Brust.


    »Freut mich ebenfalls«, sagte er. »Ich möchte mich für Marys Benehmen entschuldigen. Das war unmöglich. Ich habe keine Ahnung, warum sie solche Sachen gesagt hat.«


    »Sie ist angetrunken«, meinte Dale.


    »Wahrscheinlich«, sagte Ian.


    »Es war nicht Ihre Schuld«, erklärte Janet.


    »Ja, ich weiß. Aber es tut mir einfach leid. Es hätte nicht passieren sollen. Kann ich es irgendwie wiedergutmachen?«


    »Das haben Sie schon.«


    »Sie scheinen keinen Wein mehr zu haben. Ich würde Ihnen gern Nachschub besorgen.«


    »Okay. Danke. Ich habe eine Flasche Almaden-Burgunder mitgebracht. Sie steht in einer Tüte unter dem Tisch.«


    Als er ihr Glas nahm, berührte er ihre Hand. Es schien Absicht zu sein, doch es gefiel ihr.


    Sie sah ihm nach. Er bewegte sich kontrolliert wie ein Sportler, ging um Gruppen von Leuten herum, ohne sich in seinem geschmeidigen Gang abbremsen zu lassen.


    »Ian unterrichtet Englisch«, sagte Dale. »Er ist ein ziemlicher Einzelgänger, aber … ein prima Kerl.«


    »Er macht einen sehr netten Eindruck. Ist er verheiratet?«


    »Verwitwet. Ich kenne ihn schon eine ganze Weile. Er ist sehr anständig. Sehr intelligent und freundlich. Aber ich habe ihn noch nie mit einer Freundin gesehen.«


    »Wie sieht er unter der Maske aus?«


    »Atemberaubend.«


    »Vielleicht bekomme ich ihn heute Nacht noch zu Gesicht.«


    »Das würde mich nicht im Geringsten überraschen, Janet. Es ist nur eine Vermutung, aber ich habe den Eindruck, dass er irgendwie von dir angetan ist.«


    »Wirklich?« Janet spürte, wie sie errötete.


    »Es könnte dich schlimmer treffen, als …« Es klingelte an der Tür. »Entschuldige mich, ich muss mal aufmachen.«


    Als Dale sich entfernte, sah Janet zur Tür zum Innenhof. Sie konnte Ian nicht entdecken. Aber Mary stand dort in ihrem durchsichtigen Nachthemd und nickte als Antwort auf etwas, das Ronald gesagt hatte. Sie wirkte ungeheuer wütend.


    »Endlich wieder allein.« Die sanfte Stimme von Brian Baker.


    Janet drehte sich zu ihm. »Wissen Sie, wo das Bad ist?«, fragte sie.


    »Ich kann Ihnen gern den Weg zeigen.«


    »Sagen Sie mir einfach, wo es ist. Das genügt vollkommen.«


    »Aber sicher.« Er legte eine Hand auf ihren Rücken und sprach leise. »Es gibt zwei Toiletten. Die eine geht in der Mitte des Flurs da vorn ab.« Er zeigte in die Richtung. »Die erste Tür auf der rechten Seite. Falls besetzt sein sollte, gibt es noch eine im Schlafzimmer am Ende des Gangs.«


    »Danke.«


    »Kommen Sie schnell zurück.«


    Während sie Baker zurückließ, warf sie einen Blick zum Innenhof. Immer noch keine Spur von Ian. Sie eilte durch den Flur und hoffte, dass er eine Weile an der Bar brauchen würde, dass er vielleicht ein paar Minuten von jemandem aufgehalten würde, denn sie wollte nicht, dass er zu schnell zurückkehrte und glaubte, sie hätte sich aus dem Staub gemacht.


    Die Tür des ersten Bads war abgeschlossen, deshalb folgte sie dem Flur zum Schlafzimmer. Eine Lampe beleuchtete den Raum. Das Doppelbett war mit Handtaschen und Mänteln übersät. Die Badezimmertür stand offen.


    Sie ging hinein, schaltete das Licht an, schloss die Tür ab und benutzte die Toilette. Danach betrachtete sie sich im Spiegel.


    Nicht schlecht.


    Allerdings war ihre Haut ungewöhnlich rot, und in ihren Augen lag ein ziemlich hektischer Ausdruck.


    Daran ist Mary schuld.


    Als sie frischen Lippenstift auftrug, bemerkte sie, dass ihre Hand zitterte.


    Mann, ich bin mit den Nerven am Ende.


    Diese Frau hat mich ganz schön erschreckt, dachte sie.


    Warum hat sie das getan? Weil Ronald sich an mich gehängt hat? Haben die beiden eine Affäre oder so? Wo sind wir hier eigentlich, in Grand Beach oder in Peyton Place?


    »Peyton Place ist überall«, sagte sie zu sich selbst.


    Sieh es positiv, sagte sie sich. Ohne Mary hätte Ian mich wahrscheinlich gar nicht bemerkt. Vielleicht sollte ich froh sein, dass sie so einen Wirbel gemacht hat.


    Sie lächelte ihr Spiegelbild an.


    Ich frage mich, wie er aussieht, dachte sie. Wenn sein Gesicht so schön ist wie sein Körper …


    Vielleicht liegt es auch an ihm, dass ich so rot und zittrig bin.


    Ich sollte jetzt besser rausgehen und ihn suchen.


    Sie überprüfte ihr Haar im Spiegel. Es wurde von dem roten Halstuch zusammengehalten, das sie sich um den Kopf gebunden hatte.


    Vielleicht sollte ich das Tuch abmachen. Damit sehe ich aus wie Willie Nelson.


    Nein, lass es dran.


    Sie wandte sich vom Spiegel ab und öffnete die Tür.


    Marys vor Wut verzerrtes Gesicht war mit Tränen und Wimperntusche verschmiert.


    »Beschissene Hure!« Ein roter Arm schoss nach vorn.


    Janet taumelte zurück, und die Fingernägel verfehlten ihr Auge. Stattdessen fuhren sie über ihre Wange, wo sie brennende Spuren hinterließen, als hätte sie sich die Haut versengt.


    »Hören Sie auf! Verdammt, was …?«


    Mary packte ihr Rehlederhemd, wirbelte sie herum und stieß sie mit dem Rücken gegen den Türrahmen.


    Mit dem Mund dicht an Janets Lippen flüsterte sie: »Du beschissene Schlampe, jetzt wird abgerechnet.«

  


  
    


    56DER REVOLVERHELD


    »Lester, wie schön, dass du kommen konntest. Helen hat uns gesagt, dir würde es nicht so gut gehen.«


    »Ich habe ein Nickerchen gemacht, nachdem sie gegangen ist. Als ich aufgewacht bin, hab ich mich schon viel besser gefühlt, deshalb dachte ich, ich könnte genauso gut rüberkommen.«


    »Ein guter Mann lässt sich nicht unterkriegen«, sagte Dale.


    Lester lächelte.


    Guter Mann, so ein Blödsinn. Will sie mich auf den Arm nehmen? Sie hasst mich doch wie die Pest.


    »Helen läuft irgendwo hier rum«, sagte Dale. »Sie wird bestimmt überrascht sein, dich zu sehen.«


    »Ach ja?«


    Sein Sarkasmus schien Dale zu ärgern. Sie kniff die Lippen zusammen. Er lächelte.


    Wer ist sie schon? Helens Freundin. Eine Feindin.


    Wahrscheinlich weiß sie über Helen und Ian Bescheid.


    Wahrscheinlich wissen alle Bescheid, dachte er. Sie befürworten es vermutlich sogar.


    Lester ist schließlich so ein Versager.


    »Die Bar ist im Innenhof«, sagte Dale mit kühler Stimme.


    »Danke.«


    Im Wohnzimmer ließ Lester den Blick über die Menge schweifen. Er sah einen Mann, der als Matrose verkleidet war, ein paar Landstreicher, einen Typen in einer Rüstung mit heruntergeklapptem Visier und viele andere.


    Da! Da ist sie! In ihrem verfluchten Pudelrock!


    Er bahnte sich einen Weg zu Helen und stieß dabei jemanden mit Gläsern in beiden Händen an. »Entschuldigung«, murmelte er.


    »Kein Problem.« Eine grässliche Maske dämpfte die Stimme des Mannes. »Nichts verschüttet.«


    Helen sah ihn. Zuerst wirkte sie erschrocken. Dann wütend. Sie löste sich von einer kleinen Gruppe und kam auf ihn zu, die Augen verengt, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


    Lester grinste. »Überraschung«, sagte er.


    »Was zum Teufel machst du hier?«


    »Du weißt doch, wie sehr ich diese Lehrerpartys mag.«


    »Ich weiß, wie sehr du sie hasst. Warum hast du diese dämliche Westernkrawatte angezogen?«


    »Ich weiß, wie sehr du sie magst.«


    »Du siehst aus wie ein Idiot.«


    »Na und?«


    »Du bist mir peinlich. Warum gehst du nicht einfach wieder?«


    »Ich kann noch nicht gehen.«


    »Musst du mich noch weiter beschämen? Das sind meine Kollegen, du Schwachkopf.«


    »Ehe ich gehe, will ich die Dinge zwischen uns zu Ende bringen.« Grinsend klopfte er auf sein Holster.


    Helen blickte hinab.


    Auf den Revolver darin.


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie. »Du hast deine echte Pistole mitgebracht?«


    Er lächelte. »Zu einem Cowboy gehört nun mal das Schießeisen an der Hüfte.«


    »Ich hoffe, das Ding ist nicht geladen.«


    »Wie soll ich Ian erschießen, wenn es nicht geladen ist?«


    Sie sah ihn spöttisch an. »Du wirst niemanden erschießen, das weißt du doch selbst. Dazu fehlt dir der Mumm. Du bist ein ausgemachter Feigling. Das war schon immer so und wird sich auch nie ändern. Das ist das Problem mit dir. Du bist ein beschissener Schlappschwanz.«


    »Meinst du? Na ja, wir werden sehen. Wo steckt dein Lover?«


    »Um Gottes willen, Lester. Hör lieber damit auf und verschwinde, ehe du in echte Schwierigkeiten gerätst. Willst du im Gefängnis landen?«


    »Wo ist Ian?«


    »Er ist nicht hier.«


    »Du lügst. Ich habe seinen Jaguar draußen am Straßenrand gesehen.«


    »Er ist nicht hier«, wiederholte sie mit strenger Stimme, als spräche sie mit einem ihrer Schüler.


    »Keine Sorge«, sagte Lester. »Wir werden ihn schon finden. Dann unterhalten wir uns ein wenig. Und dann jage ich ihm eine Kugel in den Kopf. Mal sehen, ob du ihn immer noch ficken willst, wenn ich ihm das Gehirn rausgeblasen habe.«


    »Hast du den Verstand verloren?«


    »Falls es so ist, bist du daran schuld. Los, suchen wir ihn. Und mach keinen Ärger, sonst ist die erste Kugel für dich.«

  


  
    


    57DER KAMPF


    Mit einem Drink in jeder Hand ging Ian durch das Wohnzimmer und suchte Janet. Lester, der es eilig zu haben schien, rempelte ihn an, doch Ian schaffte es, nichts zu verschütten. Neugierig beobachtete er, wie Lester durch das belebte Zimmer auf Helen zustürmte.


    Die nicht so aussah, als freute sie sich, ihn zu sehen.


    Sie schien ihm aus irgendeinem Grund Vorwürfe zu machen.


    Du blickst auf deinen Mann herab? Du bist doch diejenige, die mit einem ihrer Schüler schläft, du Schlampe.


    Kopfschüttelnd wandte Ian sich ab und sah Dale allein in der Nähe der Tür sitzen. Er ging zu ihr.


    »Ich weiß nicht, wie sie es mit ihm aushält«, sagte sie zu Ian. »Unausstehlicher … Rotzbengel. Er ist ein Rotzbengel. Ein feiger, jammernder Rotzbengel.«


    »Lester?«


    Dale grinste. »Wer sonst?«


    »Ah. Tja, vielleicht hat er seine Gründe.«


    »So ein Benehmen erwartet man vielleicht von einem Kind im Klassenzimmer, aber, mein Gott, Ian, von einem Erwachsenen?«


    »Hast du Janet irgendwo gesehen?«


    »Janet? Sie muss irgendwo hier sein. Sie gehört bestimmt nicht zu den Leuten, die sich davonschleichen. Außerdem war ich die ganze Zeit an der Tür. Ich komme einfach nicht über den Typen hinweg.«


    Mir tut das arme Schwein leid, dachte Ian.


    Aber er sagte nichts, weil er wusste, dass Dale so eine Bemerkung nicht zu schätzen wüsste – und vermutlich auch sonst niemand aus der Lehrerschaft. Sie alle hielten Helen für eine begabte Lehrerin, die mit einem Mann verheiratet war, der nichts auf die Reihe bekam.


    »Ich glaube, ich sehe mal nach Janet«, sagte Ian.


    »Vielleicht ist sie im Bad.«


    »Danke.«


    »Hey, Leute!«


    Ian wandte ruckartig den Kopf zum Flur. Susan Parsons kam angerannt, wobei der Pappkamin um ihren Oberkörper hüpfte.


    »Jemand muss helfen! Ein Kampf! Im Schlafzimmer!« Sie schwenkte einen Arm nach hinten und zeigte den Gang entlang.


    Ian lief los. Susan versperrte ihm den Weg. Er drehte die Schultern zur Seite, um zwischen ihr und der Wand hindurchzuspringen, ohne sie umzuwerfen. Dann war er im Schlafzimmer.


    Janet lag auf dem Boden, streckte die Arme nach oben und versuchte, die Schläge der halb nackten Frau abzuwehren, die auf ihrer Hüfte saß. Wirres Haar verdeckte das Gesicht der Frau, doch Ian wusste, dass es Mary sein musste. Ihr Nachthemd war an einer Seite von der Schulter gerissen worden. Eine Brust war aus dem BH gesprungen und wogte hin und her, während sie die Fäuste schwang.


    Ian packte einen der rot befleckten Arme und drehte ihn ihr auf den Rücken. Mithilfe des Hebels zwang er sie, aufzustehen.


    »Jemand soll sie festhalten«, brüllte er und stieß sie weg.


    Ronald Harvey trat mit hochgeklapptem Visier und entsetztem Gesichtsausdruck aus der Gruppe an der Tür nach vorne.


    Marys entblößte Brust hüpfte, als sie zu ihm rannte. Sie schlang die Arme um ihn und rief: »Bring mich nach Hause! Bring mich sofort nach Hause! Es ist alles deine Schuld. Du hättest mich nicht wegen dieser dürren Schlampe abservieren sollen!«


    Ian zog seine Maske ab. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und kniete sich neben Janet. Sie lag weinend auf dem Rücken.


    »Raus hier!«, schnauzte er über die Schulter. »Alle raus!«


    Einige Leute wandten sich ab. Andere blieben stehen und spähten durch den Türrahmen herein. Ian sprang auf, lief zur Tür und schloss sie. Dann kehrte er zu Janet zurück.


    Ihre Wange war aufgekratzt und blutig. Nase und Lippen bluteten ebenfalls. Sie schniefte.


    »Du«, sagte sie.


    »Ich?«


    »Der Typ aus dem Footballstadion.« Sie schniefte erneut und leckte sich Blut von der Oberlippe. Dann lächelte sie.

  


  
    


    58SHOWDOWN


    Lester klopfte leicht an die Schlafzimmertür.


    »Wer ist da?« Die Stimme klang verärgert.


    Lester antwortete nicht. Er öffnete die Tür, zog Helen am Ellbogen herein und warf noch einen Blick den Flur entlang. Niemand schien ihn zu beachten. Er schloss die Tür.


    Ian kam mit einem tropfenden Waschlappen in der Hand aus dem Bad. Er sah kurz zu Helen und Lester, dann beugte er sich über das Mädchen.


    »Ich muss ein paar Worte mit dir reden«, sagte Lester.


    »Schön.« Ian blickte nicht auf. Er fuhr fort, dem Mädchen Blut aus dem Gesicht zu wischen.


    »Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche!«


    »Ich bin gerade beschäftigt, Lester. Warum reden wir nicht ein anderes Mal?«


    »Ian«, sagte Helen, »du solltest ihm lieber zuhören. Er hat einen Revolver. Er will dich erschießen.«


    Dieses Mal blickte Ian auf.


    Lester zog die Waffe aus dem Holster und richtete sie auf Ians Gesicht.


    »Was zum Teufel ist los?«, fragte Ian.


    »Er weiß über uns beide Bescheid«, sagte Helen.


    »Über uns beide?«


    »Er weiß alles. Es tut mir leid, Ian. Ich … ich habe es ihm gestern Nacht gesagt. Ich war wütend und aufgeregt, da hab ich es ihm gesagt.«


    Ian begann, sich mit ruhigem Gesicht und festem Blick aufzurichten.


    Lester spürte, wie sein Magen sich vor Angst zusammenzog. »Bleib unten!« Er spannte mit dem Daumen den Hahn. »Bleib unten!«


    Ian richtete sich trotzdem auf. »Was soll das alles, Lester?«


    »Er weiß, dass du mich gebumst hast«, stieß Helen hervor.


    »Hat sie dir das erzählt, Lester?«


    »Ja.«


    »Dass ich sie bumse?«


    Er nickte.


    »Und du glaubst ihr?«


    »Ian, um Gottes willen, sei Manns genug und gib zu …«


    »Halt die Klappe!«, schnauzte Lester sie an. Zu Ian sagte er: »Ja, ich glaube ihr. Warum sollte ich nicht?«


    »Warum solltest du?«, fragte Ian.


    »Es passt gut, deshalb. An mir ist sie ganz sicher nicht interessiert, und du bist der wahrscheinlichste Kandidat. Außerdem hat sie es zugegeben. Warum sollte sie lügen?«


    »Das solltest du lieber sie fragen.«


    »Hör nicht auf ihn, Schatz.«


    Lester warf ihr einen wütenden Blick zu. »Halt die Klappe.«


    Sie hat mich Schatz genannt? Mann, ich muss ihr wirklich Angst eingejagt haben.


    »Ian versucht, dich reinzulegen«, sagte sie.


    »Ich habe gesagt, du sollst die Klappe halten.«


    »Er verarscht dich.«


    »Helen interessiert mich nicht«, sagte Ian. »Sie hat mich noch nie interessiert. Ich glaube, sie ist eine gefühlskalte arrogante Schlampe, ihre Karriere ist ihr zu Kopf gestiegen, und aufgrund ihres schlechten Charakters ist sie weder als Lehrerin noch als Ehefrau geeignet. Man kann sie kaum als menschliches Wesen bezeichnen.«


    »Du mieses Schwein!«, brüllte sie ihm ins Gesicht.


    »Ich finde, er klingt ziemlich vernünftig«, sagte Lester.


    »Sei nicht so ein Arschloch!«


    Lester schwenkte den Revolver und visierte Helen an.


    Ihr Gesicht wurde kalkweiß. Zitternd schüttelte sie den Kopf, doch in ihren Augen lag Verachtung. »Ziel nicht mit dem Ding auf mich«, flüsterte sie.


    »Sag mir die Wahrheit«, verlangte er. »Hast du es mit Ian getrieben?«


    »Ziel nicht mit der Waffe auf mich.«


    Er schob den Lauf näher an ihr Gesicht. »Hast du?«


    Sie sah ihm fest in die Augen. »Nein. Ich habe es nicht mit Ian getrieben. Okay?«


    »Mit wem dann?«


    »Mit niemandem. Ich hab das alles nur erfunden.«


    »Du verlogene Schlampe! Ich will die Wahrheit wissen! Mit wem fickst du?«


    »Mit niemandem.«


    »Zufällig weiß ich es besser.«


    »Ach ja? Woher?«


    »Flecke.«


    Ihr Gesicht wurde dunkelrot.


    »Sag mir, von wem sie sind«, sagte Lester, »oder ich schieß dir ein Loch ins Gesicht.«


    »Wir haben nur … wir haben kaum …«


    »Wer?«


    »Charles. Charles Perris.«


    »Dein Schüler? Der Dichter?«


    »Ja.«


    »Du hast es mit einem deiner Schüler getrieben?«


    »Ja! Verdammt, ich brauchte jemanden. Ich musste jemanden haben.«


    »Und was Besseres ist dir nicht eingefallen, was?« Lester richtete die Pistole auf ihre Nasenwurzel. »Sprich dein letztes Gebet, Helen, du wirst vor deinen Schöpfer treten.«


    »Bitte nicht!«


    Ein Arm schwang nach oben. Ians. Er traf Lesters Handgelenk mit einem harten betäubenden Schlag. Der Revolver flog aus Lesters Hand und landete auf dem Boden.


    Lester bückte sich, um danach zu greifen, doch Ian trat auf den Lauf. »Lass es einfach.«


    Lester rammte Ian mit der Schulter. Der große Mann geriet ins Taumeln, und sein Fuß gab den Revolver frei.


    »Nicht!«, warnte Ian Lester.


    Aber Lester ging in die Hocke und streckte den Arm aus. Seine Hand schloss sich um den Griff.


    Er schrie auf, als Ian auf den Revolver trat und seine Finger unter der Waffe eingeklemmt wurden.


    »Geh runter!«, schrie er. Er sah gerade rechtzeitig zu Ian auf, um zu sehen, wie dieser eine Faust nach seinem Gesicht schwang. Der Schlag warf ihn auf die Knie. Der schmerzhafte Druck auf seinen Fingern ließ nach. Er zog seine Hand unter dem Revolver hervor.


    Ian hatte ihn am Hemdkragen gepackt. Er zog ihn auf die Beine. Schleppte ihn zum Bett und warf ihn auf die Matratze.


    »Bleib da.«


    Das Bett fühlte sich gut an. Lester wusste, dass er verloren hatte. Ausgetrickst und erniedrigt.


    Nicht von Ian.


    Von Helen.


    Es spielt keine Rolle. Ich bin fertig mit ihr. Zur Hölle mit ihr. Scheiß auf sie. Ich will sie nie wiedersehen, diese dreckige Schlampe.


    Er drehte sich auf die Seite und übergab sich.

  


  
    


    59DIE PARTY IST VORBEI


    Ian wandte sich um und sah Helen den Revolver auf dem Schlafzimmerboden anstarren.


    »Du kannst jetzt gehen«, sagte er.


    »Er wollte mich töten.« Ihre Stimme war leise, als spräche sie mit sich selbst und versuchte, ein kompliziertes Rätsel zu durchschauen. »Er wollte mich wirklich töten.«


    Ian hob den Revolver auf. Mit dem Daumen senkte er den Hahn in die Mittelposition. Dann klappte er die Trommel heraus und drehte sie.


    »Nicht geladen«, sagte er. »Lester wollte niemanden töten. Keine Munition. Siehst du?«


    Helen kam näher. Sie zog die Waffe zu sich, drehte Ians Hand und blickte finster auf die leeren Löcher, während Ian erneut die Trommel drehte.


    »Keine Kugeln«, murmelte sie.


    Ian beobachtete, wie sie zum Bett ging. Sie bewegte sich langsam, als wäre sie in Trance. Lange sah sie auf ihren Mann hinab. Sie schüttelte den Kopf. »Du mieses Stück Scheiße«, sagte sie. »Du hattest nicht mal genug Mumm, um die verdammte Waffe zu laden. Du nutzloser …«


    »Hau ab, Helen.«


    Sie drehte ruckartig den Kopf zu Ian und fixierte ihn mit wütendem Blick.


    »Hau ab«, wiederholte er. »Ich kümmere mich um Lester. Denk nicht mal daran, die Polizei zu rufen. Falls sie davon erfahren, werde ich ihnen alles über dich und Charles erzählen.«


    Einen Augenblick lang dachte er, Helen würde auf ihn losgehen. Dann schien ihre Wut zu verrauchen. Sie ging zur Tür und verschwand.


    Als sie weg war, kniete Ian neben Janet nieder.


    »Wie geht’s dir?«, fragte er.


    »Nicht allzu schlecht, glaub ich.«


    »Das Ganze tut mir leid. Irgendein Mist passiert bei diesen Partys immer. Aber normalerweise nichts in der Art. Kein Zickenkrieg und keine bewaffneten Cowboys.«


    »Zickenkrieg?«, fragte Janet.


    »Das war der falsche Ausdruck. Entschuldigung.«


    »Ich habe nicht angefangen, weißt du?«


    »Da bin ich sicher.«


    Janet setzte sich auf und hielt sich den Waschlappen ans Gesicht. »Ich werde noch monatelang grün und blau sein.« Sie wollte lächeln, aber es tat zu weh.


    »Irgendwelche innerlichen Schmerzen?«


    »Ich glaube nicht. Ich hatte Angst … dass sie irgendwas machen würde, das eine Fehlgeburt auslöst.«


    »Du bist schwanger?«


    Janet nickte. Sie spürte seine Besorgnis.


    »Diese durchgedrehte Schlampe«, sagte er.


    »Was hat sie bloß gedacht«, fragte Janet, »dass ich ihr Ronald wegnehme?«


    »Vermutlich.«


    »Er ist nicht mein Typ.«


    »Aber es sah tatsächlich so aus, als hättet ihr was miteinander«, sagte Ian. »Er hatte seine Hand auf deinem Arm. Ich wurde selbst schon ein bisschen eifersüchtig.«


    Ihr Herz schlug schneller. Sie spürte eine Hitzewelle in sich aufsteigen.


    »Du stehst auch auf Ronald?«, fragte sie und versuchte zu lächeln. »Er ist anscheinend ziemlich beliebt.«


    »Ich mag ihn nicht besonders«, sagte Ian.


    »Oh.«


    »Aber ich mag dich, was ziemlich merkwürdig ist.«


    Oh Gott!


    »So merkwürdig auch wieder nicht«, sagte sie und sah ihm in die Augen. Ihre Lippen waren trocken. Sie leckte sich darüber.


    »Wir haben uns gerade erst kennengelernt«, meinte Ian.


    »Wie lange sollte es denn dauern?«


    Ians Gesicht lief rot an. »Ich schätze, manchmal reicht der erste Blick.«


    Hat er das gerade wirklich gesagt?


    Mit klopfendem Herzen sagte Janet: »Sieht ganz so aus.«


    Ian verzog das Gesicht, lächelte, schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir jetzt besser hier verschwinden«, sagte er, »und dich ins Krankenhaus bringen.«


    »Hier verschwinden, ja«, antwortete sie. »Aber ins Krankenhaus, nein. Mir geht’s gut. Nur ein paar Kratzer und Beulen.«


    »Aber wenn du schwanger bist …«


    »Ich fühle mich gut. Wirklich. Bis auf mein Gesicht. Lass uns einfach abhauen.«


    Ian half ihr auf die Beine. Als sie stand, hielt er weiter ihren Arm fest.


    Lester stieß auf dem Bett ein Stöhnen aus.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Janet.


    »Ich weiß nicht. In meinem Jaguar ist nur Platz für zwei.«


    »Ich habe einen Maverick.«


    Ian zögerte.


    »Es würde mir nichts ausmachen«, sagte sie. »Wirklich nicht.«


    »Okay.« Ian trat ans Bett. Er legte eine Hand auf Lesters Schulter und schüttelte ihn sanft. Die geschlossenen Augen wurden noch fester zugekniffen. Dann öffnete sich eines.


    Lester stöhnte erneut. »Was?«, ächzte er. »Was ist?«


    »Lass uns hier verschwinden«, sagte Ian.


    »Hä?«


    »Wir fahren dich nach Hause.«


    »Nach Hause? Nein. Ich habe kein Zuhause.«


    »Irgendwo anders hin? Zu einem Motel? Oder einem Freund?«


    »Zu Emily Jean.«


    »Was?«


    »Bringt mich zu Emily Jean.«


    »Mrs. Bonner?«, fragte Janet.


    Lester nickte.


    Die Lehrerin, für die ich eingesprungen bin? Die, deren Tochter überfallen wurde?


    »Vielleicht sollten wir sie lieber erst anrufen«, sagte Ian. »Sie hat heute gefehlt, möglicherweise fühlt sie sich nicht …«


    »Kein Problem. Ich habe einen Schlüssel. Ich wohne zurzeit bei ihr. Bringt mich zu ihr, ja?«


    Ian half Lester, sich aufzusetzen. Dann wandte er sich zu Janet. »Ist das für dich in Ordnung? Bis zu Emily Jeans Haus sind es nur ein paar Kilometer von hier.«


    »Gut. Gehen wir.«

  


  
    


    60NACHTWACHE


    Albert saß am Fenster eines Schlafzimmers im Obergeschoss und beobachtete die Straße. Gelegentlich drangen die Scheinwerfer eines Autos durch den Nebel und die Dunkelheit.


    Ein Wagen bremste ab, als er sich näherte. Albert hörte auf, auf dem Stück Schweizer Käse zu kauen, das er im Mund hatte, bis das Auto in eine Einfahrt auf der gegenüberliegenden Straßenseite bog. Dann kaute er weiter, doch sein Mund war plötzlich trocken. Der Käse wurde zu einer geschmacklosen Masse, und er bekam ihn kaum noch herunter. Er legte den Rest des Stücks neben seinem Messer auf die Fensterbank.


    Eine Katze trabte lautlos über die Straße und verschwand unter einem geparkten Toyota.


    Ein alter Mann mit Gehstock und Zigarre ging vorbei. Er trug eine Baskenmütze und schwang fröhlich seinen Stock.


    Später kam eine Frau im Morgenmantel aus einem Haus auf der anderen Straßenseite, um ihren Pudel sein Geschäft verrichten zu lassen. Der winzige Hund kam dem Toyota zu nahe, und die Katze sprang darunter hervor. Scheinwerfer beleuchteten sie von der Seite, als sie über die Straße huschte. Eines ihrer Augen leuchtete gespenstisch gelb auf. Dann war die Katze in Sicherheit.


    Das Auto wurde langsamer und bog ab.


    Albert schnappte sich den Käse und das Messer, rückte den Stuhl zurecht und verließ das Zimmer. Er lief den Flur entlang zu dem anderen Schlafzimmer, dem Zimmer mit dem Poster eines Rockstars an der Wand. Das Zimmer der Tochter, nahm er an.


    May Beths Zimmer.


    Er warf den Käse in eine Kommodenschublade. Dann stellte er sich hinter die offene Tür an die Wand.


    Und wartete.

  


  
    


    61EMILY JEANS HAUS


    Janet hielt in der Einfahrt und schaltete das Licht und den Motor aus. »Ich glaube, wir sind da«, sagte sie.


    »Wir sollten dafür sorgen, dass Lester sicher ins Haus kommt«, sagte Ian vom Beifahrersitz aus. Er öffnete die Tür und stieg aus.


    »Wer sind Sie?«, fragte Lester von hinten.


    »Janet.«


    »Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne.«


    »Ich bin Vertretungslehrerin«, sagte sie. »Heute war mein erster Tag.«


    »Eine Vertretung?«


    »Für Mrs. Bonner.«


    »Emily Jean?«


    »Ja.«


    Ian war zu Janets Seite hinübergegangen und öffnete ihr die Tür. Als sie ausstieg, wurde auch die Fondtür aufgestoßen.


    Die drei gingen über den Gehweg zur Veranda vor dem Haus.


    »Kennen Sie Emily Jean?«, fragte Lester Janet.


    »Nein.«


    »Ich schon. Wie stehen uns sehr nahe. Ich passe auf ihr Haus auf, während sie weg ist.«


    »Wo ist sie?«, fragte Ian.


    »In Denver.«


    »Bei May Beth?«


    »Woher weißt du das?«


    »May Beth spielt in Denver in einem Film mit, oder?«


    »Spielte«, sagte Lester. »Jetzt nicht mehr, nehme ich an.«


    »Nicht?« Ian klang aufgebracht. »Was ist passiert?«


    »Sie wurde verletzt, irgendwie. Schnittwunden. Der Arzt hat zu Emily Jean gesagt, ihr Zustand sei kritisch.«


    Ian blickte ihn fassungslos an.


    »Sie kommt wieder auf die Beine«, sagte Janet schnell. »Emily Jean hat heute Harrison angerufen. Ihre Tochter wird sich wieder erholen, aber ich soll die ganze nächste Woche für Emily Jean einspringen. Vermutlich bleibt sie eine Weile weg.«


    Ohne darauf einzugehen, schloss Lester die Haustür auf.


    »Wie ist es passiert?«, fragte Ian. Er folgte Lester in den dunklen Flur. Janet blieb dicht bei ihm.


    Im Wohnzimmer schaltete Lester eine Lampe an. »Ich weiß es nicht«, sagte er und ließ sich schwer auf das Sofa fallen. »Emily Jean hat gestern einen Anruf bekommen. Sie haben nicht gesagt, was geschehen ist. Nur, dass May Beth Schnittwunden hat. Ich weiß es nicht.«


    »Es war ein sexueller Übergriff«, erklärte Janet.


    Ian sah aus, als wäre ihm übel.


    »Vielleicht kannst du im Krankenhaus anrufen«, schlug Janet vor. »Sie würde sich bestimmt freuen, von dir zu hören.«


    »Weiß jemand, in welchem Krankenhaus sie liegt?«, fragte Ian.


    Janet schüttelte den Kopf.


    Lester nickte und rieb sich die Schläfen. »General … County General, glaube ich.«


    Ian nahm den Hörer des Telefons ab, das gleich neben dem Sofa stand.


    »Entschuldigt mich«, sagte Lester. Er stand auf. »Ich bin gleich zurück.«


    Während Ian die Nummer der Auskunft wählte, ging Lester zur Treppe.

  


  
    


    62DIE STRAFE


    Am Fuß der Treppe drückte Lester auf den Lichtschalter. Oben ging eine Lampe an. Seine Beine fühlten sich schwer an, als er hinaufstieg.


    Was für ein schrecklicher Abend, dachte er. Aber jetzt ist es vorbei. Ich muss diese Leute nie wiedersehen.


    Helen vielleicht.


    Nicht unbedingt. Am besten verschwinde ich einfach.


    Ich kann jedenfalls mindestens eine Woche hierbleiben. Das wird schön.


    Er blieb vor der Tür zu May Beths Zimmer stehen. Sein Herz schlug schneller und ließ das Blut in seinem schmerzenden Kopf pulsieren.


    May Beth.


    Ein Lichtschimmer von der Lampe im Flur fiel auf eine Ecke ihres Betts.


    Er hatte in diesem Bett Sex gehabt, aber nicht mit ihr.


    Vielleicht ist es eine Strafe.


    Eine Strafe für Emily Jean, weil sie die Rolle ihrer Tochter eingenommen hat.


    Eine Strafe für mich.


    Es ist meine Schuld, dass sie verletzt wurde.


    »Es tut mir leid, May Beth«, murmelte er in das dunkle Zimmer.


    Dann ging er durch den Flur ins Bad. Er schaltete das Licht an und schloss die Tür. Im Spiegel des Arzneischränkchens sah er sein Gesicht.


    Wirres Haar, bleiche Haut, müde traurige Augen … und die Cowboykrawatte.


    Es sieht wirklich dämlich aus, dachte er. Kein Wunder, dass mich alle für einen Versager halten.


    »Scheiß auf sie alle«, sagte er.


    Ich hätte Munition mitnehmen und alle abknallen sollen.


    Aber ich habe es nicht getan, dachte er. Weil ich ein feiger Schlappschwanz bin, genau wie Helen gesagt hat.


    Nutzlos.


    Er sah auf das Holster an seiner rechten Hüfte hinab. Es war leer.


    Wer hat meinen Revolver?, fragte er sich.


    Egal. Was soll jemand damit anfangen? Wo immer er auch ist, das verdammte Ding ist eh nicht geladen.


    Wie ein Symbol für mein Leben, dachte er. Ich bin nicht besser als eine ungeladene Waffe.


    Sein Spiegelbild glitt zur Seite, als er das Arzneischränkchen öffnete. Lester fand eine grüne Plastikflasche mit Excedrin. Er schüttete sich zwei Tabletten in die Handfläche und beschloss, dass das nicht genügen würde. Nicht gegen so schlimme Kopfschmerzen. Er kippte zwei weitere Tabletten hinterher und spülte alles mit einer Handvoll Wasser herunter.


    Lester drehte den Wasserhahn zu. Er trocknete sich den Mund mit einem Handtuch ab.


    Dann trat er an die Toilette und urinierte.


    Als er seinen Penis zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, kam ihm Emily Jean in den Sinn.


    Er dachte daran, wie sich ihre Finger, ihr Mund und ihre feuchte, enge Vagina angefühlt hatten.


    Sein Penis begann, steif zu werden.


    Die Lage könnte schlimmer sein, sagte er sich. Immerhin habe ich Emily Jean. Falls ich sie will.


    Vielleicht auch May Beth, wenn ich richtig Glück habe.


    Er zwängte seine Erektion zurück in die Unterhose, zog den Reißverschluss hoch und betätigte die Toilettenspülung. Dann wusch er sich die Hände.


    Vielleicht schlafe ich heute Nacht in May Beths Bett.


    Er öffnete die Badezimmertür.


    Ein nackter Mann stand vor ihm. Noch fast ein Junge. Ein schiefes Grinsen verzerrte sein Gesicht.


    Lester sah die Klinge kurz aufblitzen, ehe sie in seinen Bauch fuhr. Eine sehr lange, sehr breite Klinge.


    Er versuchte, sie mit den Händen abzuwehren, aber er war nicht schnell genug.


    Sie verschwand vollständig in ihm, und er konnte es nicht glauben, auch dann nicht, als er den glühenden Schmerz des Metalls in sich spürte und die Klinge, dunkel von seinem eigenen Blut, hinausgleiten sah.


    Er konnte es nicht glauben.


    Unmöglich.


    Das kann nicht sein.


    Er streckte die Hände aus, um nicht mit dem Gesicht auf den Boden zu schlagen, doch in seinen Armen war keine Kraft mehr.

  


  
    


    63DER STURZ


    »Danke«, sagte Ian und legte auf.


    Janet saß neben ihm auf dem Sofa, hatte seine Hand genommen und sich an ihn gelehnt, sodass er ihre Wärme spüren konnte.


    Jetzt wandte sie den Kopf und sah ihm in die Augen. »Klang nach guten Nachrichten«, sagte sie.


    Er nickte. »May Beths Zustand ist nicht mehr kritisch. Ihre Verletzungen werden nur noch als ernsthaft eingestuft.«


    »Das sind wirklich gute Nachrichten.«


    Ian ließ sich gegen die Rückenlehne des Sofas sinken. Janet lehnte sich ebenfalls an. »Sie wollten mich nicht mit ihr sprechen lassen. Verständlicherweise. Dort ist es gegen Mitternacht. Sie haben gesagt, ich solle es in der Früh noch mal probieren.«


    »Sie muss dir viel bedeuten.«


    »Wer? May Beth?«


    Janet nickte.


    »Ich bin ihr noch nie begegnet.«


    »Du bist ihr noch nie begegnet?«


    »Ihre Mutter ist eine gute Freundin. Emily Jean.«


    »Ah.« Janet lächelte und wirkte erleichtert.


    Ian nahm ihre Hand, legte sie auf sein Bein und betrachtete sie. Im Vergleich zu seiner eigenen war sie klein. Glatt und feingliedrig. »May Beth ist Schauspielerin. Hauptsächlich am Theater. Sie verfilmen eines meiner Bücher in Denver, deshalb habe ich ein paar Strippen gezogen und ihr geholfen, eine Rolle in dem Film zu bekommen. Deswegen war sie dort.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe das Mädchen beinahe umgebracht.«


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »Sie wird jedenfalls durchkommen. Offenbar. Aber das ist nicht mein Verdienst.«


    »Du solltest deswegen keine Schuldgefühle haben, Ian.«


    »Es sind keine richtigen Schuldgefühle. Es tut mir nur leid. Verdammt, man muss im Leben Entscheidungen treffen, und mit jeder einzelnen davon löst man eine Kettenreaktion aus. Man beeinflusst das Leben von anderen Leuten. Auf eine Weise, wie man es nie gedacht hätte. Oder denken wollte.«


    »Manchmal sind die Auswirkungen gar nicht so übel«, sagte Janet.


    Er sah sie an. Ihr Gesicht war sehr nah bei seinem. Er legte den Arm um ihre Schultern, und sie schmiegte sich an seinen Hals.


    »Diese Strippen, die du gezogen hast«, sagte sie. Er spürte ihren warmen Atem. »Das ist der Grund, aus dem ich jetzt hier bin, verstehst du?«


    »Ich glaube schon«, sagte Ian.


    Janet löste ihr Gesicht von seinem Hals und sah zu ihm auf.


    Mit einer Fingerspitze zeichnete er die geschwungenen Linien ihrer Lippen und ihres Kinns nach. Dann küsste er sie. Ihr Mund war feucht und nachgiebig, und sie klammerte sich an ihn, als wollte sie, dass dieser Kuss niemals endete.


    Er strich mit der Hand über ihr Rehlederhemd, fand den Hügel ihrer Brust und umfasste ihn sanft.


    Sie zog sein Hemd hinten aus der Hose. Dann glitt ihre Hand darunter und streichelte ihn.


    Er ließ sie los. »Wir sollten lieber nicht … äh … ich sage Lester, dass wir gehen.«


    »Gut.«


    »Dann fahren wir … ich weiß nicht, irgendwohin. Zu mir?«


    »Das wäre schön.«


    Als Ian aufstand, erhob sich auch Janet. »Noch ein Kuss«, sagte sie und kam in seine Arme.


    Ian hielt sie fest, küsste sie, spürte die Kurven ihres Rückens und den verlangenden Druck ihres Körpers. Er schob sie sanft von sich. »Bin sofort zurück«, sagte er.


    »Beeil dich.«


    Lächelnd ging er zur Treppe. Er nahm jeweils zwei Stufen auf einmal.


    Oben sah er frische Blutflecke auf dem Teppich.


    Er spürte, wie sich Kälte in ihm ausbreitete.


    Hinter dem feuchten Teppichstück befand sich eine geschlossene Tür.


    Er trat über das Blut hinweg und klopfte. »Lester? Lester, bist du da drin?«


    Ian griff nach dem Knauf.


    Er ließ sich nicht drehen.


    »Lester!« Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür.


    »Was ist los?«, rief Janet.


    Ian trat von der Tür zurück und blickte die Treppe hinunter zu ihr. »Ich weiß nicht. Hier ist Blut, und die Tür ist abgeschlossen.«


    »Oh nein. Meinst du … er hat sich was angetan?«


    »Würde mich nicht überraschen …«


    Bei dem Geräusch einer sich öffnenden Tür wandte er sich um.


    Ein nackter, blutüberströmter Junge stürmte mit einem Fleischermesser heraus.


    Als Ian zurücksprang, verlor er den Boden unter den Füßen. Er griff nach dem Geländer und verfehlte es.


    Er schien lange zu fallen, ehe sein Hinterkopf gegen eine Stufe schlug.
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    Entsetzt sah Janet Ian zurücktaumeln. Sie stürmte die Treppe hinauf, um seinen Sturz abzufangen, doch sie war kaum losgelaufen, als sein Kopf schon auf die mit Teppich ausgelegten Stufen prallte. Er drehte sich auf die Seite und rutschte mit den Beinen an der Wand entlang. Sein linker Arm verfing sich zwischen zwei Geländerstäben und gab ein lautes Knacken von sich.


    Janet ließ sich auf die Knie fallen, warf sich über Ian und fing ihn auf. Als sie seinen gebrochenen Arm befreien wollte, hörte sie oben eine Holzdiele knarren.


    Sie blickte auf.


    Die nackte Haut des Jungen war über und über mit Blut bespritzt und beschmiert. Grinsend trat er auf die Treppe. An seiner Seite, neben dem erigierten Penis, hielt er ein mit der Spitze nach oben gerichtetes Fleischermesser.


    Janet hatte das Gefühl, ihr würde die Luft aus der Lunge gepresst.


    »Ian!« Sie schüttelte ihn.


    Er reagierte nicht, lag einfach reglos auf dem Rücken.


    Der Junge kam langsam die Treppe herunter.


    »Ian! Wach auf!«


    Nichts.


    Janet packte die Schultern seines schwarzen Seidenhemds. Gebeugt ging sie rückwärts und schleifte ihn mit dem Kopf voran die Stufen hinunter. Sie hörte, wie der Hemdstoff riss. Jedes Mal, wenn seine Stiefel von einer Stufe auf die nächste fielen, erklang ein doppelter, dumpfer Schlag.


    Der Junge hatte es nicht eilig. Er hielt sich beim Hinabsteigen immer eine Stufe über Ians Stiefeln.


    Grinsend.


    Mit erigiertem Penis.


    Von Ians Hemd sprang ein Knopf nach dem anderen ab, und Naht um Naht riss auf. Weil sie fürchtete, es ihm vom Leib zu zerren, wollte Janet es loslassen und seine Arme packen. Doch sie wagte es nicht; die kleinste Verhaltensänderung ihrerseits hätte einen Angriff des Jungen auslösen können.


    Das Hemd stand weit offen und war um ihre verkrampften Finger herum aufgerissen, als sie ihn endlich von der letzten Stufe herunterzog. Sie schleifte ihn über den glatten Granitboden des Flurs.


    Die Eingangstür befand sich gleich hinter ihr.


    Ich könnte entkommen, wenn ich ihn loslasse.


    Aber sie hielt das Hemd fest und schleppte ihn weiter.


    Als sie mit dem Hintern gegen die Tür stieß, ließ sie ihn mit einer Hand los und griff hinter ihrem Rücken nach dem Türknauf.


    Der Junge ging in die Hocke, packte Ians rechten Fußknöchel und grinste Janet an.


    Zum ersten Mal bemerkte sie, dass er nicht ganz nackt war. Um den Hals trug er einen dieser Westernschlipse … eine dicke Schnur, an der eine Brosche aus poliertem braunem Stein hing und deren beschwerte Enden in der Mitte seiner Brust herabbaumelten.


    Lester hatte so eine Krawatte getragen.


    »Hi«, sagte der Junge. »Wie heißt du?«


    »Janet.«


    »Hi, Janet. Ich bin Doc Holliday.«


    Sie nickte.


    »Wer hat das mit deinem Gesicht gemacht?«


    »Eine Frau.«


    »Mit den Fingernägeln?«


    »Größtenteils.«


    »Du bist trotzdem noch hübsch.«


    »Was hältst du davon, meinen Freund gehen zu lassen, Doc?«, fragte sie. »Bitte.«


    Er beugte sich vor und drückte die Spitze des Messers an den Schritt von Ians schwarzer Hose. »Wenn du willst, kann ich ihn zu einem Mädchen machen.«


    Janet schüttelte den Kopf. »Nicht. Bitte.«


    »Wer soll mich daran hindern?«


    »Was willst du? Ich tue alles, was du willst. Okay? Lass ihn nur in Ruhe.«


    »Mal sehen. Willst du ihn nicht loslassen und aufstehen?«


    »Okay.«


    Als sie Ians Hemd losließ, gab der Junge namens Doc seinen Fuß frei. Sie richteten sich beide auf und standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    »Jetzt komm her«, sagte Doc.


    »Warum?«


    »Komm einfach her.«


    Ihre Beine fühlten sich so schwach an, dass sie befürchtete, zusammenzubrechen, als sie um Ian herumging.


    »Näher.«


    Sie tat noch einen Schritt, und Doc packte ihren Arm. Er wirbelte sie zur Treppe herum. »Wir gehen nach oben«, sagte er. »Du zuerst.«


    Sie hielt den Blick nach vorn gerichtet und stützte sich am Geländer ab, während sie hinaufstieg.


    Hinter sich hörte sie Docs nackte Füße über die Stufen tapsen.


    Wir gehen ins Schlafzimmer, dachte sie. Er wird mich vergewaltigen. Danach bringt er mich um.


    Er wird mich töten!


    Und dich auch.


    Sie berührte durch das weiche Lederhemd ihren Bauch.


    Uns beide. Oh Gott!


    Ihre Beine gaben nach, doch sie klammerte sich am Geländer fest. Doc kam an ihre Seite, nahm ihren Arm und hielt sie aufrecht.


    »Was … was machst du mit mir?«, fragte sie.


    »Ich werde mich mit dir vergnügen. Vielleicht operiere ich dich auch.«


    »Der echte Doc Holliday war Zahnarzt.«


    »Ich nicht. Ich bin ein guter Chirurg.« Er lachte.


    Er hielt ihren Arm fest und führte sie die Treppe hinauf. Oben sah sie den blutgetränkten Teppich. Dahinter, auf dem Badezimmerboden, lag Lesters Leiche. Er war auf dem Rücken ausgestreckt, der Mund stand offen, die Augen blickten leer. Sein blutiges Hemd war vorne aufgerissen und klebte am Bauch.


    »Ihn habe ich bereits operiert«, sagte Doc. »Ich habe sein Leben entfernt.«


    Die Hand an ihrem Arm lenkte Janet nach rechts und dann den Flur entlang.
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    Albert schaltete im Schlafzimmer das Licht an. Er stieß Janet zum Bett. Sie stützte sich daran ab, drehte sich um und blickte ihn schwer atmend an. Ihr zerkratztes Gesicht war gerötet und glänzte. Genau wie die Haut, die er durch den tiefen V-Ausschnitt des weißen Lederhemds sehen konnte.


    »Hast du mit dem Mann im Klo Cowboy und Indianer gespielt?«, fragte Albert.


    Sie schüttelte schwach den Kopf. »Wir waren auf einer Party.«


    »Ah! Bestimmt eine Halloween-Party! Und ihr wart alle verkleidet?«


    »Es war eine Kostümparty.«


    »Es macht Spaß, sich zu verkleiden! Sieh mich an!« Er lachte. »Ich bin Adam. Wie bei Adam und Eva.«


    »Ja, klar.«


    »Wer sollte der andere Typ sein, Zorro?«


    Sie zuckte die Achseln und sagte: »Kann sein.«


    »Ich glaube nicht, dass er noch mal irgendwo sein ›Z‹ einritzt.« Albert lachte. »Und du bist eine Squaw?«


    »So in der Art.«


    »Oder Willie Nelson mit Titten?«


    »Was immer du willst.«


    »Ich will, dass du eine Rothaut bist.«


    »Gut.«


    »Das Problem ist, mit deiner Jeans siehst du nicht wie eine Rothaut aus.«


    Sie starrte ihn an.


    »Zieh sie aus«, sagte Albert.


    Janet schüttelte den Kopf.


    »Du sprichst wohl mit gespaltener Zunge.«


    Sie sah ihn einfach weiter an.


    »Als ich unten Zorro operieren wollte, hast du mir versprochen, du würdest alles machen, was ich will. Weißt du noch?«


    »Ja.«


    »Hast du mich angelogen? In dem Fall gehen wir runter, und ich schneide ihn auf. Willst du das?«


    »Nein.«


    »Dann solltest du lieber tun, was ich sage.«


    »Okay«, murmelte sie.


    »Zieh die Jeans aus.«


    Mit zitternden Händen löste sie den Gürtel. Sie öffnete den Knopf und den Reißverschluss. Dann beugte sie sich vor und zog die Jeans bis zu den Knöcheln hinunter. Sie stieg heraus, ließ jedoch ihre Mokassins an.


    Ihre Beine waren schlank und gebräunt. Das Lederhemd bedeckte kaum ihren Schritt, und lange, weiße Fransen hingen über die Oberschenkel.


    Albert spürte die Hitze der aufwallenden Erregung.


    »Jetzt die Unterhose.« Er sah, wie ihre Augen auf seine Erektion herabblickten und sich dann schnell abwandten. »Zieh sie aus.«


    Ihre Hände schoben sich unter die Fransen an den Seiten des Hemds. Sie beugte sich vor und streifte das Höschen hinunter. Dann stieg sie heraus.


    »Na also«, sagte Albert. »Das hat doch nicht wehgetan, oder?«


    Obwohl er es nicht sehen konnte, verschaffte ihm allein die Gewissheit, dass sie unter dem Hemd nackt war, ein anderes Gefühl.


    Nichts drunter außer Janet.


    Albert ging auf sie zu.


    Sie wollte zurückweichen, doch das Bett hielt sie auf.


    Albert nahm das Messer in die linke Hand. Er schob die rechte Hand zwischen ihre Beine und fuhr damit nach oben. Ihr Zittern war deutlich zu spüren. Er bewegte die Hand weiter hinauf. Plötzlich stieß sie sie weg und umklammerte sein linkes Handgelenk – die Hand mit dem Messer.


    Mit der Rechten schlug Albert ihr ins Gesicht.


    Sie schrie auf, hielt aber weiter seine Hand fest. Ehe er erneut zuschlagen konnte, packte sie auch sein rechtes Handgelenk.


    Sie riss das Knie hoch.


    Es traf Alberts Oberschenkel, und er stöhnte vor Schmerz.


    Sie versuchte es noch einmal.


    Dieses Mal drehte Albert seine linke Hand, und das Messer ruckte, als sie das Bein gegen die Klinge stieß. Vor Verblüffung und Schmerz sog sie scharf die Luft ein.


    Albert stieß sie nach hinten aufs Bett.


    Sie wand sich dort, umfasste das verletzte Bein, und Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.


    Albert klemmte sich das Messer zwischen die Zähne. Er beugte sich über sie und drückte mit beiden Händen ihre Beine auseinander.


    Janet presste immer noch eine Hand auf die blutende Wunde.


    Albert packte sie und riss sie weg. Er umfasste ihren Oberschenkel.


    Janet schrie.


    Sie setzte sich auf und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein. Die meisten konnte er abblocken, doch einige kamen durch und taten ihm weh, deshalb zog er das Messer zwischen den Zähnen hervor und schnitt sie.


    Sie hob die Hände, um das Messer abzuwehren. Es schlitzte ihr die Finger, die Handflächen und die Unterarme auf, aber sie schlug weiter auf ihn ein.


    »Hör auf!«, brüllte er.


    Er klemmte sich das Messer wieder zwischen die Zähne, packte die auf ihn eindreschenden Arme, legte sich auf Janet und drückte sie auf die Matratze. Sie wand sich und bäumte sich unter ihm auf.


    Er spürte ihr warmes Blut auf seinem Oberschenkel, ihren Schamhügel, der gegen seine Erektion stieß, die Weichheit des Lederhemds unter seiner Brust und die schlüpfrige Nässe der blutigen Handgelenke, die sich seinem Griff zu entwinden versuchten.


    Er ließ eines der Handgelenke los, zog das Messer zwischen den Zähnen hervor und drückte ihr die Klinge an die Kehle.


    »Halt still«, keuchte er. »Wenn du dich rührst, bist du tot.«


    Janet hörte auf zu zappeln, doch sie konnte nicht aufhören, nach Luft zu schnappen und zu wimmern.


    Albert stemmte sich an der Matratze nach oben. Er setzte sich auf ihre Oberschenkel und fuhr mit dem Messer am Hemd hinab. Die Klinge zerschnitt die Lederriemen über der Brust und dann den Rest des Hemds.


    Als er es aufklappte, legte Janet schnell die Arme über ihre Brüste.


    »Nicht.« Er drückte die Messerspitze in ihren Bauch.


    Janet versteifte sich. »Bitte nicht«, keuchte sie.


    »Was?«


    »Ich bin schwanger.«


    »Im Ernst?« Albert grinste. Er kratzte mit der Messerspitze über ihren Bauch und beobachtete, wie sich winzige Blutstropfen auf der Haut bildeten. »Da drin?«


    »Bitte nicht. Tu mir nichts. Tu dem Baby nichts.«


    Mit der freien Hand verschmierte er die roten Tropfen.


    »Ich mache alles«, sagte Janet. »Alles. Aber tu uns nichts. Okay?«


    »Wie soll es heißen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Junge oder Mädchen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Willst du es rausfinden?«


    »Nein!«


    »Lass uns mal nachsehen.«


    »NEIN!«


    Albert lachte. »Vielleicht tue ich es, vielleicht auch nicht. Wenn du richtig nett bist, lasse ich es vielleicht drin.«


    »Ich mache alles, was …«


    Er drückte das Messer hinunter.


    Janet schrie auf und versteifte sich, als die Spitze einen Zentimeter tief in ihren Bauch drang. Blut quoll aus dem Schnitt.


    Stöhnend sah Albert zu, wie sich das Blut auf ihrer Haut ausbreitete. Er klemmte sich das Messer wieder zwischen die Zähne, legte sich auf sie und drückte seinen Bauch auf ihren. Das Blut zwischen ihnen fühlte sich an wie Öl. Warmes Öl.


    Seine Finger suchten und fanden den Schnitt.


    Er löste sich von ihrem glitschigen Bauch.


    Sie wird schreien. Sie schreien alle, wenn ich das tue.


    Er nahm mit der rechten Hand das Kissen und drückte es auf ihr Gesicht, damit niemand ihre Schreie hören würde.


    Dann drang er in sie ein. In das Loch, das er sich selbst in ihr geschaffen hatte.


    Das Messer zwischen seinen Zähnen ruckte plötzlich zur Seite und schlitzte ihm Zunge und Wangen auf. Sein Mund füllte sich mit Blut.


    Das Messer kam frei.


    Er ließ das Kissen los und griff nach Janets Hand. Erwischte sie.


    Zu blutig.


    Zu schlüpfrig.


    Die Hand wand sich aus seinem Griff.


    Das Kissen rutschte zur Seite. Anstatt der erstickenden Wärme spürte sie plötzlich, wie Blut aus Docs Mund in ihr Gesicht plätscherte.


    Sie drehte den Kopf zur Seite und sah das Fleischermesser in ihrer Hand.


    Sah, wie ihre Hand sich aus dem Griff des Jungen löste, spürte, dass sie frei war, und stach mit aller Kraft zu.


    Die Spitze traf Doc an der Schläfe. Durch den Aufprall wurde sein Kopf zur Seite geworfen. Die Klinge rutschte am Knochen ab, fuhr über die Haut und bohrte sich in sein rechtes Auge.


    Schreiend fasste er sich ins Gesicht und fiel vom Bett.


    Mit dem Messer in der Hand kroch Janet zum Rand.


    Der Junge lag stöhnend auf der Seite und presste die Hände auf die Stelle, wo zuvor sein Auge gewesen war.


    Janet stieg vom Bett und hockte sich neben ihn.


    Sie drückte ihm das Messer an den Hals.


    Ein kurzer Schnitt.


    Damit würde ich ihn töten!


    Aber er ist ein Mörder!


    Er hatte Lester ermordet … ganz zu schweigen davon, wie schlimm er Ian verletzt hatte … und er hatte Janet geschnitten und …


    Was zum Teufel hatte er mit mir vor?


    »Du krankes Schwein«, sagte sie.


    Er jammerte und krümmte sich zusammen.


    Mein Gott, was habe ich ihm angetan.


    Ich sollte lieber einfach die Polizei rufen, dachte sie. Dann können die sich um ihn …


    »JANET!«


    Der Ruf kam aus der Ferne – wahrscheinlich aus dem Flur unten, wo sie Ian bewusstlos zurückgelassen hatte.


    »Ian?«, schrie sie. »Ich bin hier oben!«


    »Ist alles in Ordnung?« Er selbst klang nicht gerade besonders gut. Janet konnte die Verwirrung und den Schmerz in seiner Stimme hören. Zumindest hatte er einen gebrochenen Arm. Vielleicht auch eine Gehirnerschütterung.


    »Mir geht’s gut!«, rief sie.


    »Warte, ich versuche …«


    »Warum bleibst du nicht unten und rufst die Polizei? Lester ist tot, aber ich habe diesen Kerl überwältigt. Wir brauchen ein paar Krankenwagen.«


    »Brauchst du keine Hilfe da oben?«, rief er.


    »Ich habe alles unter Kontrolle.«


    In dem Augenblick, als sie das Wort »Kontrolle« aussprach, wurde ihr Handgelenk verdreht, und Schmerz schoss durch ihren Arm, sodass sie das Messer fallen lassen musste. Dann rollte sich Doc herum, stieß seine Schulter gegen ihren Unterarm und warf sie aus der Hockstellung zu Boden.


    Sie landete auf dem Rücken, während ihre linke Hand noch im Griff des Jungen gefangen war.


    Sie riss sie weg.


    Der Junge stieß einen Schmerzensschrei aus.


    Janet rollte sich von ihm weg. Sie drehte sich mehrmals um die eigene Achse, dann stützte sie sich auf einem Ellbogen auf und sah zu ihm.


    Er hockte auf allen vieren.


    Schluchzend – oder kichernd.


    Die beschwerten Enden der Westernkrawatte hingen herab und schwangen wie Pendel hin und her.


    In einer Hand hielt er das Fleischermesser.


    Sein Kopf drehte sich, und er blickte Janet mit dem verbliebenen Auge an. Blut strömte aus der leeren Augenhöhle und dem zerschnittenen Mund.


    »Es ist vorbei, Doc«, sagte Janet. »Die Polizei ist in ein paar Minuten hier. Und Krankenwagen sind auch unterwegs. Man wird dich versorgen.«


    »Janet?«, rief Ian.


    »Ja?«


    »Das Telefon ist tot. Ich muss wohl zu den Nachbarn gehen. Bist du sicher, dass da oben alles in Ordnung ist?«


    Kichernd und taumelnd stand Doc auf.


    »Nicht ganz«, schrie Janet.
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    Nicht ganz?


    Bei Janets Antwort blieb Ian fast das Herz stehen. Schmerz pulsierte in seinem Kopf, als er die Treppe hinaufrannte. Er nahm immer zwei Stufen zugleich und schwang den rechten Arm vor und zurück, während der linke geschwollen und steif und nutzlos an der Seite herunterbaumelte.


    »Was ist da los?«, brüllte er.


    Statt einer Antwort wurde irgendwo über ihm eine Tür zugeschlagen.


    »Janet!«


    Ian sprang die letzten Stufen hinauf und sah Lester am anderen Ende des Flurs auf dem Badezimmerboden liegen.


    Er lief zu ihm und blieb stehen.


    Lesters Augen zeigten den leeren Blick eines Toten. Sein Hemd war an mehreren Stellen aufgeschlitzt und blutdurchtränkt. Das braune Lederholster an der Hüfte war leer.


    Hat der Junge den Revolver?, fragte sich Ian.


    Nein, ich habe ihn Lester auf der Party abgenommen.


    Wo ist er?


    Ich muss ihn in Janets Auto zurückgelassen haben.


    Egal. Er ist sowieso nicht geladen.


    Er hob den Kopf, sah ins Bad und überlegte, ob er dort eine Waffe finden könnte.


    Was denn, einen Nagelknipser?


    Er entfernte sich taumelnd vom Bad und rief: »Janet!«


    Keine Antwort.


    Vorhin schien ihre Stimme von weiter links gekommen zu sein. Also ging er in diese Richtung.


    Alle Türen im Flur waren geschlossen.


    Aber weiter vorne schimmerte gelbes Licht unter dem Türspalt hindurch.


    Er rannte hinüber.


    Mit der rechten Hand griff er nach dem Türknauf. Er versuchte, ihn zu drehen. Der Knauf bewegte sich nicht.


    Abgeschlossen? Schlafzimmertüren haben keine Schlösser!


    Diese offensichtlich schon.


    Da Emily Jean und May Beth zusammen in einem Haus wohnten, wollten sie wahrscheinlich ihre Privatsphäre schützen. Und sich sicher fühlen.


    Ian klopfte an die Tür.


    »Janet!«


    »Komm nicht rein«, sagte sie.


    »Die Tür ist abgeschlossen.«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Das war ich.«


    »Schließ auf.«


    »Gleich.«


    »Was geht da vor?«


    »Ich will nicht, dass er entkommt.«


    »Janet?«


    »Mach dir keine Sorgen, ja?«


    »Was macht er?«


    »Er kommt mit dem Messer auf mich zu.«


    »Scheiße!« Ian nahm Anlauf und warf sich mit der rechten Schulter gegen die Tür. Beim Aufprall schoss Schmerz durch seinen Kopf und durch den Oberkörper in den gebrochenen linken Arm.


    »Au!«, keuchte Janet. »Lass das! Ich stehe hier!«


    »Dann geh weg!«


    »Bleib draußen!«
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    Das »Nicht ganz!« war Janet einfach rausgerutscht – eine spontane Antwort auf Ians Frage, ob alles in Ordnung sei, zu einem Zeitpunkt, als sie begriff, dass das Gegenteil der Fall war.


    Sie hatte die Worte zurücknehmen wollen.


    Aber das ging nicht. Was einmal ausgesprochen war, war in der Welt.


    Deshalb kam Ian wahrscheinlich die Treppe herauf, um sie zu retten.


    Mit seinem angeschlagenen Kopf und dem gebrochenen Arm.


    Ich bin in besserer Verfassung als er.


    Ich bin in viel besserer Verfassung als Doc.


    Sie litt nur unter den Kratzern von Mary, einer üblen Stichwunde am Oberschenkel, dem Schlitz im Bauch und vielleicht sieben oder acht Schnitten an Händen und Armen.


    Docs Mund war aufgeschlitzt, er hatte einen Schnitt an der Schläfe, und ein Auge fehlte.


    Aber er hat das Messer.


    Als er auf sie zutaumelte, stemmte sie sich vom Boden hoch, wirbelte herum und lief zur Tür.


    Ich könnte rausrennen und einfach immer weiterlaufen!


    Sie stellte sich vor, wie sie die Treppe hinunterstürmte und Ian an seinem unverletzten Arm hinter sich herzog. Komm, wir müssen hier raus!


    Und vielleicht würde Doc sie erwischen.


    Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht würden sie entkommen, zu den Nachbarn laufen und die Polizei rufen.


    Und Doc würde verschwinden.


    Eine Zeit lang.


    Anstatt hinauszurennen, schlug sie die Tür zu und drückte den Verriegelungsknopf.


    Schnell wandte sie sich um.


    Doc war ihr nicht weiter gefolgt. Er stand dort mit gespreizten Beinen und zu den Seiten ausgestreckten Armen, als hätte er Mühe, das Gleichgewicht zu halten.


    »Leg das Messer weg«, sagte Janet. »Okay? Du bist wirklich schlimm verletzt. Wir bringen dich ins Krankenhaus.«


    Durch die aufgeschlitzten Wangen wurde Docs Gesicht von einem bizarren Grinsen entstellt. Er versuchte, etwas zu sagen, doch es kam nur ein Schwall Blut heraus.


    »Lass uns einfach aufhören«, sagte Janet. »Bitte.«


    Er schüttelte langsam den Kopf, fuhr mit dem Messer durch die Luft und machte einen weiteren wackligen Schritt auf sie zu.


    Sie zog ihr Hemd aus, trat zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Tür stieß, und wickelte sich das dicke Leder auf der rechten Seite um die Hand und den Unterarm, wie sie es aus Filmen kannte.


    Doc blieb stehen und fokussierte sein verbliebenes, stierendes Auge auf ihre Brüste.


    Jemand klopfte fest an der Tür.


    Sie zuckte zusammen, dann begriff sie, dass es Ian sein musste.


    »Janet!«


    »Komm nicht rein«, sagte sie.


    Docs Auge zuckte hin und her, als er erst auf ihre rechte, dann auf die linke und schließlich wieder auf die rechte Brust blickte.


    »Die Tür ist abgeschlossen.«


    »Ich weiß. Das war ich.«


    Docs Penis, der vor ein paar Sekunden noch klein und schlaff gewesen war, begann sich aufzurichten.


    Das kann nicht sein Ernst sein, dachte Janet. Sie spürte, wie sich ein Gefühl von Kälte und Ekel in ihr ausbreitete.


    »Schließ auf.«


    »Gleich.«


    »Was geht da vor?«


    »Ich will nicht, dass er entkommt.«


    »Janet?«


    Doc starrte auf den Schnitt und schien zu sabbern, wobei jedoch Blut statt Speichel aus seinem Mund tropfte.


    »Mach dir keine Sorgen, ja?«


    Doc ging einen weiteren unsicheren Schritt auf sie zu.


    »Was macht er?«


    »Er kommt mit dem Messer auf mich zu.«


    »Scheiße!«


    Sie hob ihren in Leder gewickelten Arm.


    Die Tür schlug plötzlich gegen ihren Rücken und Hintern. »Au!«, keuchte sie. »Lass das! Ich stehe hier!«


    »Dann geh weg!«


    »Bleib draußen!«


    Doc neigte den Kopf zur Seite, als würde er nicht verstehen, was dort vor sich ging. Warum wollte sie Ian aussperren?


    »Nur wir beide«, erklärte Janet ihm. »Wenn ich Ian reinlasse, wird einer von euch das nicht überleben. Ich will nicht, dass noch jemand stirbt, okay? Nicht einmal du.«


    Er sah ihr in die Augen.


    »Warum einigen wir uns nicht?«, fragte Janet.


    Sein Auge blickte langsam an ihrem nackten Körper herab, verweilte bei den Brüsten, dem Schnitt in ihrem Bauch, ihrer Scham.


    »Keine Schnitte mehr, okay?«


    Nickend ließ Doc das Messer sinken.


    »Das ist gut, Doc. Das ist sehr gut.«


    Ohne das Messer zu heben, trat er einen weiteren Schritt auf Janet zu.


    »Kein Problem«, sagte sie. »Lass nur das Messer aus dem Spiel.« Sie breitete die Arme aus, damit sie ihm nicht im Weg waren.


    Doc strich mit der blutigen linken Hand über ihre Brüste und dann hinab zu dem Schnitt in ihrem Bauch.


    Janet zuckte und stöhnte, als seine Finger die Wunde erreichten. Sie wand sich vor Schmerz und packte sein Handgelenk.


    Er gab ein Geräusch von sich, das an ein Knurren erinnerte.


    »Da, Doc.« Sie schob seine Hand weiter hinab. Führte sie zwischen ihre Beine. »Da. Da ist es besser.«


    Zuerst versuchte er, seine Hand wegzuziehen. Dann begann er, sie zu streicheln. Sie spürte, wie seine Finger hineinglitten. Keuchend und leise wimmernd legte er die Stirn an ihren Hals. Er schob die Finger tiefer hinein.


    »Das ist schön, Doc. Sehr schön. Du brauchst das Messer nicht mehr. Warum lässt du es nicht fallen?«


    Sie hörte, wie es auf dem Teppichboden aufschlug.


    Mein Gott, er hat es wirklich getan!


    Jemand da oben muss mich mögen.


    Jemand hier im Schlafzimmer mag mich auch.


    »Ja«, sagte sie. »Danke.« Sie schüttelte den Arm, bis das Rehlederhemd abfiel. Dann legte sie die Hände auf Docs Schultern und schmiegte sich an ihn.


    »Jetzt bekommst du deine Belohnung dafür, dass du das Messer fallen gelassen hast.«


    Sie umklammerte seine Schultern und schob ihn rückwärts durchs Zimmer, bis er aufs Bett fiel. Dann kletterte sie auf die Matratze. Sie hockte sich über ihn, ließ sich vorsichtig herabsinken und spießte sich langsam auf.


    Sie spürte, wie sein dickes steifes Glied immer tiefer eindrang.


    Plötzlich zuckte, pumpte und spritzte es.


    Doc ächzte und wimmerte unter ihr.


    Und Janet sah eine einzelne Träne aus dem Winkel seines verbliebenen Auges fließen.


    Als sie fertig waren, stieg Janet vom Bett. Im Wandschrankspiegel sah sie, dass sie noch immer das rote Halstuch um den Kopf trug. Sie nahm es ab und wickelte es sich als provisorischen Verband um den Oberschenkel.


    Sie beschloss, dass die zahlreichen anderen Verletzungen noch warten konnten.


    Sie zog ihre Unterhose, die Jeans und das Rehlederhemd an.


    Doc blieb auf dem Bett liegen und weinte leise.


    Vor der Tür bückte Janet sich und hob das Fleischermesser auf. Dann drehte sie den Knauf. Der Verriegelungsknopf sprang mit einem Klicken heraus, und sie öffnete die Tür.


    Ian saß auf der anderen Seite des Flurs auf dem Boden, hielt seinen linken Arm und blickte zu ihr auf. Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Es ist vorbei«, sagte Janet.


    »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Ich werd’s überleben. Und bei dir?«


    »Schon okay.« Er erhob sich schwerfällig und sah an Janet vorbei ins Schlafzimmer. »Was ist da drin passiert?«


    »Ich habe ihn richtig fertiggemacht.«


    Ian verzog das Gesicht. »Sieht so aus.«


    »Er wird keinen Ärger mehr machen«, sagte Janet. »Ich schlage vor, dass ich hierbleibe und ihn im Auge behalte, während du ein Telefon suchen gehst.«


    Ian drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    »Nur ein paar Schnitte.«


    »Warum hast du mich nicht reingelassen?«


    »Ich hatte alles unter Kontrolle.«


    »Ich wollte dir helfen.«


    »Ich weiß.« Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls hat es geklappt.«


    »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Mir geht’s gut. Wirklich.«


    In seinen Augen glänzten plötzlich Tränen. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte er. Dann schlang er den unverletzten Arm um ihren Rücken und zog sie an sich.


    Sie legte den Kopf in den Nacken.


    Sein Gesicht senkte sich langsam herab, wurde immer größer, und Janet blickte ihm in die Augen, bis sie dachte, sie begänne zu schielen, wenn sie weiter hinsähe.


    Also schloss sie die Augen.


    Und dann spürte sie seine Lippen.
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    68MALIBU, KALIFORNIEN


    Das Läuten der Türglocke weckte Lisa auf. Sie drehte sich auf den Rücken und schlug die Augen auf. Helles Sonnenlicht erleuchtete ihr Zimmer. Die Vorhänge über ihrem Kopf bauschten sich in der kühlen Morgenbrise. Sie hörte das Kreischen der Möwen, das leise Schwusch der Brandung.


    Es klingelte ein weiteres Mal.


    Lisa setzte sich auf und warf einen missbilligenden Blick auf den Wecker.


    8:17 Uhr.


    Wer würde so früh an einem Samstagmorgen klingeln?


    Keiner ihrer Freunde wusste überhaupt, dass sie hier war.


    Sie stieg aus dem Bett und schlüpfte in ihre Mokassins.


    Wer immer es ist, dachte sie, soll warten. Vielleicht dauert es ihm zu lange, und er verschwindet. Er, sie, was auch immer.


    Sie würde bestimmt nicht im Nachthemd die Tür öffnen.


    Es klingelte erneut.


    Aufdringlicher Mistkerl.


    Sie zog ihr Nachthemd aus, faltete es und stopfte es in eine Kommodenschublade. Dann nahm sie die verblichenen roten Shorts heraus und zog sie an. Im Wandschrank fand sie das Arbeitshemd, das sie gern trug, wenn sie im Strandhaus war.


    Er klingelte schon wieder.


    »Immer mit der Ruhe«, murmelte Lisa.


    Sie zog das Hemd an und knöpfte es zu. Auf dem Weg zur Tür krempelte sie die Ärmel hoch.


    »Augenblick noch«, rief sie.


    Sie öffnete die Eichenholztür. Durch das Gitter der dahinterliegenden Sicherheitstür sah sie einen Mann auf der Veranda stehen. Sein graues Haar war zu einem Zopf zurückgebunden; er trug eine dunkle Sonnenbrille und einen dichten Vollbart. Ein weißes Polohemd umspannte seine aufgepumpten Brustmuskeln und den flachen Bauch. An seinem Gürtel hing ein Beeper. Seine braune Hose wirkte nagelneu. Ebenso die weißen Segelschuhe an seinen Füßen.


    Der Typ muss aus dem Filmbusiness sein, dachte sie.


    »Was wünschen Sie?«, fragte sie.


    »Ich möchte zu Evan Collier«, sagte er. Seine Sprache klang verwaschen und träge, als funktionierte seine Zunge nicht so, wie sie sollte.


    »Tut mir leid, aber er ist heute Morgen nicht hier.«


    »Ah? Aber er wohnt doch hier, oder?«


    »Das ist sein Strandhaus, aber er ist nicht hier. Sind Sie mit ihm verabredet?«


    »Das dachte ich zumindest. Ich bin Wayne Kemper. Ich bin gekommen, um ihn für die Filmwoche zu interviewen.« Er schüttelte den Kopf. »Da muss es irgendein Missverständnis gegeben haben.«


    »Sieht so aus«, sagte Lisa.


    »Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann?«


    »Soweit ich weiß, ist er in dem anderen Haus.«


    »Oh Mann. Dann sollte ich vermutlich dahin kommen. Ich fürchte, ich habe nicht mal die Adresse.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und schüttelte den Kopf. »Ich bin jetzt schon spät dran. Mist. Das gibt Ärger.«


    »Ich kann Dad anrufen«, sagte Lisa. »Ich sage ihm …«


    »Dad?«


    »Ja.«


    »Dann müssen Sie Lisa sein!«


    Sie nickte.


    »Ich habe Sie nicht erkannt … ja, natürlich nicht. Ich kann Sie durch diese Tür nicht richtig sehen. Und als wir uns das letzte Mal begegnet sind, waren Sie … vier oder fünf Jahre alt, glaube ich.«


    »Sie kennen mich?«


    »Aber natürlich. Ich kenne Ihren Vater und Ihre Mutter sehr gut. Ich kannte Janet sogar schon, bevor sie Ihren Vater geheiratet hat.«


    »Sie kannten sie schon vorher?«


    »Ja. Sehr gut. Haben sie nie von mir gesprochen?«, fragte er. »Wayne Kemper?«


    Lisa schüttelte den Kopf, dann fiel ihr ein, dass er sie durch das Gitter in der Tür kaum erkennen konnte. »Ich weiß nicht genau. Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Jedenfalls komme ich zu spät zum Interview. Ihre Eltern fragen sich bestimmt, warum ich nicht aufgetaucht bin. Würden Sie Ihren Vater anrufen, ihm die Lage erklären und ihm sagen, dass ich so schnell wie möglich rüberkomme?«


    »Klar. Gern.« Sie entriegelte die Sicherheitstür und schwang sie auf. »Warum warten Sie nicht drin, während ich anrufe?«


    Wayne lächelte. »Ah, da sind Sie ja.« Er trat ins Haus. »Und zu was für einer reizenden jungen Frau Sie sich entwickelt haben.«


    »Danke.«


    Er zog die Sicherheitstür hinter sich zu. »Also«, sagte er, »was ist das für ein Gefühl, die Tochter von zwei so bekannten Schriftstellern zu sein?«


    »Ganz okay«, sagte sie.


    »Haben Sie ebenfalls Ambitionen in dieser Richtung?«


    »Auf keinen Fall. Aber vielleicht wird meine kleine Schwester mal Schriftstellerin.«


    »Und was tun Sie?«


    »Ich bin Lehrerin.«


    »Ah, das ist toll. Ihre Mutter war auch Lehrerin, stimmt’s? Bevor sie zu schreiben begann?«


    »Ja, ein paar Jahre lang. Aber Sie sollten doch Dad interviewen, nicht mich. Ich werde …«


    »Sie sehen Ihrer Mutter erstaunlich ähnlich«, sagte Wayne. »Verblüffend.«


    »Danke.«


    »Ich kannte Ihre Mutter, als sie in Ihrem Alter war. Sie war eine echte Schönheit.«


    »Sie sieht immer noch ziemlich gut aus«, sagte Lisa.


    »Sie könnten ihr Klon sein.« Wayne nahm seine Sonnenbrille ab. »Was für eine Schönheit.«


    Sie gab sich Mühe, ihn nicht anzustarren.


    Er sah aus, als hätte er einmal einen schlimmen Unfall erlitten – einen Unfall, bei dem er ein Auge verloren und Narben davongetragen hatte, die sein Gesicht vom Augenwinkel bis fast zum Ohr überzogen.


    Das linke Auge war offensichtlich eine Nachbildung. Und zwar eine schlechte; es starrte weiter nach unten als das echte Auge, sodass es ihre Brüste zu betrachten schien.


    »Ich rufe jetzt lieber an«, sagte sie und wandte sich ab.


    Lisa hatte erst einen Schritt getan, als das Sonnenlicht sich aus dem Flur zurückzuziehen begann. Sie blickte zurück. Wayne schloss die Haustür.


    »Sie brauchen sie nicht zuzumachen«, sagte sie.


    »Doch«, sagte Wayne. »Wir wollen doch nicht, dass jemand deine Schreie hört.«


    Lisa erstarrte und verspürte eine eisige Kälte.


    Wayne griff hinter seinen Rücken, zog etwas aus der Gesäßtasche und hielt es sich vor das Gesicht. Eine Klinge sprang heraus und rastete ein.


    Eine lange, dünne Klinge, die sich zu einer Spitze verjüngte.


    »Hey«, sagte Lisa.


    »Selber hey.«


    Ihr Herz klopfte so schnell und fest, als wollte es aus der Brust springen.


    »Was wollen Sie?«, fragte Lisa.


    Er grinste. »Ich bin Albert Mason Prince.«


    »Na und?«


    »Hast du noch nie von mir gehört?«


    »Was sollte ich denn gehört haben?«


    »Das hat mir deine Mutter angetan.« Er wedelte mit der freien Hand vor seinem Gesicht herum. »Hat sie dir nie von ihrer Begegnung mit dem berüchtigten Mörder Albert Mason Prince erzählt?«


    Berüchtigter Mörder?


    »Ich habe noch nie von Ihnen gehört«, sagte sie.


    »Hast du die Narben deiner Mutter gesehen? An den Händen und Armen, am Bein, am Bauch?«


    »Sie ist durch eine Glastür gelaufen.«


    Lachend entgegnete er: »Ich bin die Tür.«


    »Sie haben ihr die Schnitte zugefügt?«


    »Mit meinem kleinen Messer.« Er ließ das Springmesser einmal durch die Luft wirbeln. »Und ich habe sie auch gefickt. Sie und dich.«


    »Was?«


    »Ich habe dich auch gefickt. Du warst in ihr drin. Deshalb hatte ich euch beide zugleich.«


    »Sie war mit mir schwanger?«, fragte Lisa.


    »Und hatte solche Angst, dass ich dir was tun würde, ihrem wertvollen kleinen Fötus.« Er ließ das Messer noch einmal herumwirbeln. »Ich war kurz davor, dich aus ihr rauszuschneiden. Aber ich bin natürlich froh, dass ich es nicht getan habe. Sonst könnten wir uns heute Morgen nicht miteinander amüsieren.«


    »Ich amüsiere mich nicht.«


    »Zeig mal, wie du nackt aussiehst.«


    »Lieber nicht.«


    »Ohhh, du bist eine Kämpferin. Das gefällt mir. Deine Mutter war auch eine Kämpferin. Sie hat mich ganz schön fertiggemacht.« Er grinste erneut. »Aber abgerechnet wird zum Schluss. Sie glaubt nur, dass sie gewonnen hat. Sie wird sich noch umschauen, wenn ich mit dir fertig bin. Jetzt zieh dich aus.«


    »Das sollten Sie besser nicht tun«, sagte sie, bemüht, ihre Stimme fest klingen zu lassen.


    »Das glaubst du vielleicht.«


    Er kam auf sie zu.


    Sie zitterte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


    »Wenn ich mit dir fertig bin«, sagte Albert, »wird sich deine Mutter wünschen, sie wäre nie geboren worden. Und sie wird sich wünschen, du wärst nie geboren worden.«


    »Tun Sie das nicht, Albert.«


    Er fuhr mit der Klinge an ihrem Hemd herab. Nachdem er jeden einzelnen Knopf abgeschnitten hatte, hob er das Messer zu seinem Mund. Einen Moment lang sah es aus, als wollte er es sich zwischen die Zähne klemmen. Dann stieß er ein kurzes, schnaubendes Lachen aus und hielt Lisa die Klinge dicht vors Auge.


    »Zieh es aus«, sagte er, »oder ich steche dir das Auge aus, wie es deine Mutter bei mir gemacht hat.«


    Sie schob sich das Hemd über die Schultern und ließ es an den Armen hinabgleiten.


    Albert ließ das Messer ein wenig sinken. Während er die Spitze gegen ihre Wange drückte, fummelte er mit der anderen Hand an ihren Brüsten herum. Er stöhnte. Sein gesundes Auge klappte zu, doch das Glasauge blieb offen und schien die Aktivitäten seiner Hand ohne großes Interesse zu beobachten.


    »Weißt du, wann ich das letzte Mal so etwas angefasst habe?«, fragte er.


    Sie antwortete nicht, zuckte jedoch zusammen, als er ihre rechte Brust drückte.


    »Ich war erst siebzehn, und die Brust gehörte deiner Mutter. Das waren die letzten Titten, die ich gesehen … oder berührt habe.« Sein gesundes Auge öffnete sich und sah sie an. »Sie war auch die letzte Frau, die ich gefickt habe.«


    »Waren Sie im Gefängnis?«, fragte Lisa.


    »So was in der Art.«


    Oh Gott, er hat wahrscheinlich Aids!


    Er verdrehte ihren Nippel, lachte, als sie vor Schmerz aufschrie, und sagte dann: »In der Klapse.« Er kniff in die Brustwarze. »Wegen deiner Mutter.« Er ließ den Nippel los und schob die Hand vorne in ihre Shorts. »Aber jetzt bin ich wieder draußen. Mir geht’s prima, und ich bin frei wie ein Vogel.«


    »Hören Sie auf damit.«


    »Wohl kaum.«


    »Hören Sie sofort auf. Bitte.«


    »Ach, Süße, das ist erst der Anfang. Das wird so schön.«


    »Jemand wird verletzt werden.«


    »Ich weiß, ich weiß. Das ist das Beste daran.«


    »Tun Sie das nicht, Albert. Nehmen Sie Ihre Hand da raus.«


    »Mhhh.«


    Seine Finger glitten in sie hinein.


    »Nicht«, sagte sie.


    Sie drangen tiefer vor.


    »Ich bin nicht meine Mutter«, sagte Lisa.


    »Du bist noch besser. Das sehe ich jetzt schon. Das spüre ich jetzt schon. Du bist so weich und feucht und …«


    Sie packte die Hand, mit der er das Messer hielt, und verdrehte sie. Albert keuchte vor Schmerz und Überraschung und ließ das Messer fallen. Sie brach ihm einen Finger, bog ihn nach hinten, sodass er knackte wie ein Zweig. Ehe er die andere Hand aus ihren Shorts ziehen konnte, hatte sie ihm bereits zwei weitere Finger gebrochen.


    »Mom ist die Nettere von uns beiden«, sagte Lisa. »Dieses Mal hast du dich …«


    Als er mit den Knien auf den Marmorboden knallte, rammte Lisa ihm das Knie gegen die Nase.


    »… mit der Falschen angelegt.«


    Er fiel auf den Rücken.


    »Ich weiß übrigens doch, wer du bist. Meine Eltern haben mir alles über dich erzählt.«


    Sie schlug ihm mit der Faust zwischen die Beine. Er stöhnte, und seine Knie zuckten.


    »Warum, glaubst du, habe ich dich ins Haus gelassen? Meinst du, ich bin beschränkt? Ich lasse keine Fremden rein.«


    Ihr Blick wanderte angewidert zu dem Springmesser am Boden. »Ich war immer der Meinung, du hättest die Todesstrafe kriegen sollen.«


    Sie erhöhte den Druck auf seine Kehle.


    »Übrigens«, sagte sie, »dachte ich auch, meine Mutter hätte dich töten sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Mom findet, ich sei hartherzig. Findest du das auch, Al?«


    Sie drehte ihren Fuß auf seinem Hals hin und her.


    Er antwortete nicht.


    »Mom war schon immer zu nett, doch dieses Mal kommst du nicht davon, Albert. Du wirst für deine Taten büßen.«
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    Richard Laymon wurde am 14. Januar 1947 in Chicago geboren. Er studierte Englische Literatur in Salem, Oregon, und Los Angeles, Kalifornien. Danach arbeitete er als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben von Horrorromanen widmete. Sein Werk umfasst mehr als dreißig Romane und eine große Anzahl von Kurzgeschichten.


    Richard Laymon starb unerwartet am Valentinstag des Jahres 2001. Der Bram Stoker Award für den besten Horrorroman (Die Show) wurde ihm im selben Jahr posthum verliehen.


    »Es wäre ein Fehler, Richard Laymon nicht zu lesen!« Stephen King


    »Ich habe jedes Buch von Richard Laymon verschlungen – schlaflos, atemlos!«Jack Ketchum


    »Laymon hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. So schreiben kann niemand!«Dean Koontz


    »Richard Laymon geht unter die Haut. Im wahrsten Sinne des Wortes!«Wulf Dorn


    »Eines der seltenen Ausnahmetalente unter den Horrorschriftstellern.«Publishers Weekly


    Laymon über Laymon:


    »Ich finde es faszinierend, dass fast jeder Leser ein anderes meiner Bücher als sein Lieblingsbuch nennt.


    Was sind meine Lieblingsbücher?


    Eigentlich alle. Wenn mir ein Buch nicht gefällt, schreibe ich es auch nicht zu Ende.


    Außerdem versuche ich, jedem Buch etwas Besonderes zu verleihen: sei es eine ungewöhnliche Wendung, eine gut gelungene Figur, interessante Schauplätze oder Themen.


    Es gefällt mir, ein altbekanntes Thema aufzugreifen und daraus etwas Neues zu machen. Der Pfahl zum Beispiel ist die ungewöhnliche Version einer Vampirgeschichte, Das Grab gibt dem Zombiegenre eine neue Richtung, und Der Ripper ist eine sehr spezielle Interpretation des Jack-the-Ripper-Mythos.


    Was ich auch sehr interessant finde, ist die Tatsache, dass meine Fans nach der Lektüre eines meiner Bücher nicht aufhören können, bis sie alle gelesen haben. Das ist toll.«


    Dieses und alle folgenden Zitate finden sich im Original neben weiteren Interviews und vielen interessanten Artikeln auf der offiziellen englischsprachigen Website Richard Laymon Kills!, die von Steve Gerlach betreut wird:


    http://rlk.stevegerlach.com/


    © der Zitate von Richard Laymon: Steve Gerlach

  


  
    


    Rache(Come Out Tonight, 1999)


    Los Angeles. Eine heiße Sommernacht. Sherry und Duane haben etwas vergessen: Kondome. Also macht sich Duane auf, um im Laden um die Ecke welche zu kaufen. Sherry wartet. Und wartet. Schließlich geht sie selbst los. Doch sie kann Duane nirgends finden – stattdessen bietet ihr ein anderer Junge, Toby, seine Hilfe an. Dankbar steigt Sherry zu ihm ins Auto. Die schlechteste Entscheidung, die sie je getroffen hat – denn Toby ist alles andere als ein harmloser junger Mann …


    Die Insel(Island, 1991)


    Laymon über Laymon:


    »Ich wollte schon immer mal ein Buch über Schiffbrüchige auf einer tropischen Insel schreiben. Es gibt ja viele Klassiker zu diesem Thema, zum Beispiel Robinson Crusoe oder Der Herr der Fliegen.


    Die Insel ist der Versuch, dem uralten Schiffbrüchigen-Genre neues Leben einzuhauchen. Ich wollte nicht mit dem Schiffbruch beginnen. Meine Geschichte setzt ein, als die Überlebenden bereits auf ihrer Insel sind und sich zu einem Picknick niederlassen, als plötzlich ihre Jacht explodiert. Und nur wenige Stunden später wird einer der Schiffbrüchigen erhängt aufgefunden.


    Beim Schreiben dieses Romans habe ich eine ungewöhnliche Technik eingesetzt: Das Buch besteht ausschließlich aus den Tagebucheinträgen eines jungen Mannes. Wir sehen alles durch seine Augen, erfahren alles aus seiner Perspektive. Im Gegensatz zu den üblichen Romanen, die in der ersten Person geschrieben sind, spielt das Schreiben des Tagebuchs in der Geschichte eine große Rolle. Im Moment der Niederschrift kann der Erzähler unmöglich wissen, was als Nächstes passiert.


    Es hat mir viel Spaß gemacht, mit dem Tagebuchformat zu experimentieren. Da haben sich ganz neue Möglichkeiten ergeben, die Geschichte zu erzählen, den Leser – und auch mich – zu überraschen.«


    Das Spiel(In the Dark, 1994)


    Eines Tages erhält die junge Bibliothekarin Jane Kerry einen geheimnisvollen Umschlag, der einen Fünfzigdollarschein und die Aufforderung enthält, sich an einem ominösen »Spiel« zu beteiligen: Wenn sie jeweils um Mitternacht eine bestimmte Aufgabe löst, dann verdoppelt sich ihre Belohnung. Aus Neugierde beteiligt sie sich. Die ersten Aufgaben sind noch leicht, doch sie werden härter und härter – bis sie Jane an einen Punkt führen, von dem es kein Zurück mehr zu geben scheint: Das »Spiel« artet in reinsten Terror aus.


    Laymon über Laymon:


    »In Das Spiel geht es um eine Schatzsuche. MOG, der Master of Games, hinterlässt seltsame Botschaften, die zu immer höheren Geldbeträgen führen, wenn man sie korrekt entschlüsselt. MOG ist der große Unbekannte, der Schlimmes im Schilde führt. Früher oder später könnte man sogar denken, dass er nicht von dieser Welt ist.


    Er versucht, Gott zu spielen.


    Was er auch schafft – durch eine Mischung aus Versprechungen und Drohungen.


    In gewissem Sinn bin ich MOG, indem ich als Autor ein übles Spiel mit meinen Figuren treibe. Ich treibe sie in seltsame, gefährliche Abenteuer – und das nur, um mich und meine Leser zu amüsieren.«


    Nacht(After Midnight, 1997)


    Als Alice den Job als Babysitterin annimmt, ahnt sie nicht, dass ihr die schrecklichste Nacht ihres Lebens bevorsteht. Denn kaum ist sie allein im Haus, wird sie von einem geheimnisvollen Anrufer terrorisiert. Als der dann auch noch versucht, in das Haus einzudringen, weiß sie sich nicht anders zu helfen, als ihn mit einem alten Säbel niederzustrecken. Doch damit beginnen die Probleme erst: Denn der Eindringling ist überhaupt nicht der Anrufer – und er wird auch nicht die letzte Leiche in dieser Nacht bleiben …


    Das Treffen(Blood Games, 1992)


    Laymon über Laymon:


    »Der ursprüngliche Titel für dieses Buch war Daring Young Maids (›Tapfere junge Frauen‹). Das Konzept war denkbar einfach: Eine kleine Gruppe von Freundinnen trifft sich einmal im Jahr, um ein Abenteuer zu erleben.


    Das Treffen bietet einige Besonderheiten, die ich nicht unerwähnt lassen will.


    Zunächst einmal habe ich versucht, die Atmosphäre einer kleinen geisteswissenschaftlichen Universität einzufangen – ganz besonders das Wohnheimleben.


    Außerdem werden in Das Treffen in Rückblenden viele der Abenteuer erzählt, die die Freundinnen vor ihrer verhängnisvollen Reise nach Vermont erlebt haben. Einmal helfen sie einem aufstrebenden Jungregisseur, eine Kurzgeschichte namens ›Speisesaal‹ zu verfilmen. Natürlich müssen sie den Autor anrufen und ihn um Erlaubnis fragen – mich. Wir führen eine nette kleine Unterhaltung.«


    Der Keller


    Die Beast-House-Trilogie in einem Band:


    1. Im Keller (The Cellar, 1980)

    2. Das Horrorhaus (The Beast House, 1986)

    3. Mitternachtstour (The Midnight Tour, 1998)


    Das alte Haus in der Nähe von San Francisco ist eine gruselige Touristenattraktion – denn nachts, so heißt es, soll dort eine blutrünstige Bestie ihr Unwesen treiben. Deshalb finden auch nach 16 Uhr keine Führungen mehr statt. Doch einige glauben nicht, dass die Bestie wirklich existiert. Sie halten das sogenannte Horrorhaus für einen gewaltigen Schwindel, den es mit allen Mitteln zu entlarven gilt. Ein katastrophaler Fehler …


    Laymon über Laymon:


    »Für viele ist Der Keller das beste meiner Bücher – wahrscheinlich, weil es das erste ist, das sie gelesen haben. Wie bei einem ersten Date …«


    Die Show(The Travelling Vampire Show, 2000)


    Es ist der Sommer 1963, und die Show ist in der Stadt! Begeistert stehen der sechzehnjährige Dwight, sein Kumpel Rusty und die hübsche Slim vor dem Plakat, das eine »Große Vampirshow« ankündigt – angeblich mit einem echten Vampir. Pech nur, dass die Show erst um Mitternacht beginnt und Minderjährigen der Zutritt untersagt ist. Doch das spornt die drei Freunde erst recht an, hinter das Geheimnis der Show zu kommen. Ist alles nur Humbug – oder sind tatsächlich echte Vampire nach Grandville gekommen?


    Ausgezeichnet mit dem Bram Stoker Award


    Die Jagd(Endless Night, 1993)


    Laymon über Laymon:


    »In diesem Roman spricht eine Figur namens Simon in Tonbandaufzeichnungen über seine schrecklichen Verbrechen. Es war sehr faszinierend zu sehen, auf welche erschreckenden und raffinierten Einfälle man kommen kann, wenn man eine Figur die Ereignisse unmittelbar dann erzählen lässt, wenn sie auch geschehen (oder zumindest kurz danach).


    Als ich meinen Abschluss in Englisch an der Willamette University machte, musste ich vor verschiedenen Dozenten eine mündliche Prüfung ablegen.


    Bei der mündlichen Prüfung fragte mich eine Professorin: ›Haben Sie vor, jemals experimentelle Literatur zu schreiben?‹


    ›Nein‹, antwortete ich.


    Damals war experimentell für mich gleichbedeutend mit ›bedeutungsschwer, verkopft, richtungslos und unverständlich‹.


    Genau die Art von Literatur, mit der ich nichts zu tun haben wollte.


    In den vergangenen Jahren habe ich mir jedoch oft gewünscht, ich hätte eine andere Antwort gegeben.


    In Die Jagd erzählt eine der Hauptfiguren, der psychopathische Simon, einen Teil der Geschichte über eine Reihe von Tonbandaufzeichnungen. Dadurch war es mir möglich, die Handlung aus Simons Sicht darzustellen – zumindest das, was er uns auch erzählen will. Es macht ihm großen Spaß, die grässlichsten Dinge zu tun und zu sagen, die man sich nur vorstellen kann. Was er da von sich gibt, ist keinesfalls meine eigene Weltsicht.


    Beim Verfassen dieser Tonbandaufzeichnungen fielen mir einige große Unterschiede zwischen geschriebener und gesprochener Sprache auf. Daher las ich alles laut vor und nahm ein paar große Änderungen in Bezug auf Rhythmus, Wortwahl und Ausdrucksweise vor, damit Simons Monologe auch wirklich gesprochen und nicht geschrieben klingen.


    Ja, ich wünschte wirklich, ich könnte die Frage nochmals beantworten, die mir meine Dozentin an der Willamette vor so vielen Jahren gestellt hat.


    ›Haben Sie vor, experimentelle Literatur zu schreiben?‹, würde sie mich fragen.


    Und ich würde antworten: ›Kommt darauf an, was Sie mit experimentell meinen.‹«


    Der Regen(One Rainy Night, 1991)


    Ein seltsamer schwarzer Regen fällt auf die Kleinstadt Bixby. Seine warmen Schauer versetzen jeden, der sie auf der Haut spürt, in ekstatische Verzückung. Doch der Regen weckt auch die pure Mordlust. Polizisten erschießen diejenigen, die sie beschützen sollen, harmlose Passanten fallen über ihre Mitmenschen her. Immer mehr Einwohner werden Opfer dieses unheimlichen Phänomens – erfüllt von Hass und Wut, ziehen sie aus, um diejenigen, die den schwarzen Tropfen entkommen sind, zu töten.


    Laymon über Laymon:


    »Der Regen begeistert vor allem die Fans harter Action. Das Buch bietet ja auch Action von Anfang bis Ende.«


    Der Ripper(Savage, 1993)


    Whitechapel, November 1888. Zufällig erlebt der junge Trevor Bentley mit, wie Jack the Ripper einen grässlichen Mord begeht, und kommt selbst nur knapp mit dem Leben davon. Der erbarmungsloseste Serienkiller, den die Annalen der englischen Kriminalgeschichte verzeichnen, verlässt London und macht sich auf den Weg nach Amerika. Trevor, der dem Ripper das blutige Handwerk legen will, folgt ihm in die Neue Welt und erlebt viele Abenteuer, bevor sich ihre Wege erneut kreuzen.


    Laymon über Laymon:


    »Der Ripper ist ebenso beliebt wie Der Keller oder Der Pfahl. Einmal traf ich eine junge Leserin aus Australien, die zu einer Signierstunde nach Disneyland gekommen war. Sie erzählte mir, wie gut ihr das Buch gefallen hat. Doch dann sagte sie: ›Wenn Sie Jesse umgebracht hätten, hätte ich Sie getötet.‹ Sie muss Jesse richtig gern haben (ich auch).«


    Der Pfahl(Stake, 1990)


    Larry Durban, Autor blutiger Horrorbücher, verirrt sich mit seiner Frau und einem befreundeten Pärchen in der Wüste Kaliforniens. Sie entdecken ein Hotel in einer Geisterstadt, in dessen Keller ein Sarg mit einer weiblichen mumifizierten Leiche versteckt ist. In der Brust der Toten steckt ein Holzpfahl. Larry beschließt nicht nur, eine Mischung aus Tatsachenbericht und Vampirroman über diesen Fund zu schreiben, sondern auch das Entfernen des Pfahls auf Video aufzunehmen. Doch während sich Larry noch romantischen Blutsaugerträumen hingibt, muss seine Tochter Lane feststellen, dass sich die wahren Ungeheuer hinter der Fassade ganz normaler Menschen verbergen.


    Laymon über Laymon:


    »Den Leuten gefällt die frische Herangehensweise an die Vampirthematik. Außerdem bietet der Roman einen einmaligen Einblick in das Leben eines Horrorautors.«


    Das Inferno(Quake, 1995)


    Ein schweres Erdbeben sucht Los Angeles heim. Sobald die Erschütterungen vorbei sind, bricht das eigentliche Chaos in der zerstörten Stadt aus. Clint Banner wird in seinem Büro von dem Beben überrascht. Er will so schnell wie möglich zu seiner Familie, doch auf den Straßen herrscht Anarchie. Gemeinsam mit einer hysterischen Frau und der cleveren, erst dreizehn Jahre alten Em macht er sich auf eine Odyssee durch das von Plünderern heimgesuchte L.A. Und die Zeit drängt: Clints Frau Sheila ist unter den Trümmern ihres Hauses verschüttet und kann sich nicht aus eigener Kraft befreien. Was ihr Nachbar, der psychopathische Stanley, gnadenlos ausnutzt.


    Das Grab(Resurrection Dreams, 1988)


    Melvin war mit Abstand der schrägste Typ der Ellsworth Highschool. Nur Vicki hatte den Mut, sich für ihn einzusetzen. Doch dann wollte er es allen zeigen: Er stahl eine Leiche aus einem Grab und versuchte, sie vor aller Augen mit einer Autobatterie zum Leben zu erwecken – ein spektakulärer Fehlschlag. Diesen grässlichen Vorfall hat Vicki nie vergessen. Trotzdem entschließt sich die frischgebackene Ärztin dazu, in ihren Heimatort zurückzukehren – obwohl sie dort auch Melvin wiederbegegnen wird. Und der widmet sich immer noch seinen Experimenten …


    Laymon über Laymon:


    »Viele Fans stehen auf Das Grab. Sie mögen den Galgenhumor. Immer wieder erzählen sie mir, wie gut ihnen die Szene gefallen hat, in denen der Bösewicht eine seiner Kreaturen noch mal umbringen muss. Es ist eine ziemlich bizarre Szene, in der auf eine sehr merkwürdige Konversation einige noch merkwürdigere Tötungsversuche folgen.«


    Finster(Night in the Lonesome October, 2001)


    In diesem Semester bricht für den zwanzigjährigen Ed Logan eine Welt zusammen – seine Freundin Holly, die große Liebe seines Lebens, schreibt ihm einen verhängnisvollen Brief: Sie hat einen anderen kennengelernt und will die Beziehung beenden. Verzweifelt und krank vor Liebeskummer beschließt Ed, sich mit einem nächtlichen Spaziergang abzulenken und sich dann mit ein paar Donuts und einer Tasse Kaffee zu trösten. Es ist eine dunkle, unheilvolle Oktobernacht, und Ed ist nicht allein – er trifft ein hübsches Mädchen, das ihm die Geheimnisse der Finsternis zeigen will. Doch die Nacht kann auch grausam und unbarmherzig sein, und sie steckt voller Gefahren.


    Der Käfig(Amara/To Wake the Dead, 2002)


    Im Haus des Sammlers Robert Callahan in Los Angeles befindet sich in einem versiegelten Sarg die Mumie der Pharaonenfrau Amara. Callahan entdeckte in jungen Jahren zufällig ihr Grab in Ägypten und musste schon damals feststellen, dass sie bei Nacht zum Leben erwacht und mordend umherzieht. Als Diebe die Mumie stehlen wollen, fällt der Sarg zu Boden, die magischen Siegel zerbrechen, und Amara ist erneut befreit. Zur selben Zeit wacht der junge Ed aus tiefer Bewusstlosigkeit auf und muss erkennen, dass er sich in einem grauenvollen Albtraum befindet: Er wurde in einem unterirdischen Raum in einen Käfig gesperrt und ist seinen Peinigern hilflos ausgeliefert …


    Der Wald(Dark Mountain, 1992)


    Karen freut sich riesig auf den Campingausflug mit ihrem Freund Scott und seinen Kindern Julie und Bennie. Gemeinsam wollen sie eine Woche lang durch die kalifornischen Wälder und Hügel wandern. Zunächst scheint es auch ein friedlicher Ausflug zu sein.


    Doch der abgeschiedene Wald, in dem sie campieren, ist der Wohnort der alten Einsiedlerin Ettie und ihres Sohns Merle. Ettie, die mit finsteren Mächten im Bunde steht, ist wild entschlossen, ihr Territorium um jeden Preis zu verteidigen. Dann gerät der einfältige, aber sehr gefährliche Merle außer Kontrolle, und für die Camper beginnt ein grauenvoller Albtraum.


    Laymon über Laymon:


    »Der Wald wird auch oft als Lieblingsbuch genannt – offensichtlich von denjenigen Leuten, die gerne Campingausflüge machen.«


    Der Gast(Body Rides, 1996)


    Da Neal ein eher ängstlicher Mensch ist, nimmt er auf nächtlichen Autofahrten durch L.A. immer eine Pistole mit – selbst wenn er nur zur Videothek fährt, um ein paar Filme zurückzubringen. Da hört er die Schreie einer Frau in Todesangst. Neal nimmt allen Mut zusammen und eilt zu ihrer Rettung. Tatsächlich gelingt es ihm, die entführte Elise Waters aus der Gewalt eines irren Serienkillers zu befreien und den Täter niederzuschießen.


    Zum Dank schenkt ihm Elise ein goldenes Armband mit magischen Kräften: Wer es küsst, verlässt seinen Körper und kann in beliebige andere Personen eindringen.


    Was für Neal zunächst eine reizvolle Sache zu sein scheint, verwandelt sich schnell in einen Albtraum: Auch Schmerzen spürt man wie seine eigenen, und wie es scheint, ist der psychopathische Killer nicht so tot, wie Neal geglaubt hat.


    Das Loch(Into the Fire, 2005)


    Nach einer höllischen Begegnung mit einem ehemaligen Mitschüler irrt die junge Pamela durch die kalifornische Wüste, bis sie von einem sehr seltsamen Busfahrer aufgelesen wird. Gleichzeitig nimmt der harmlose Student Norman zwei Anhalter mit, die sich schnell als eiskalte Psychopathen entpuppen. Alle treffen sich in einem winzigen Kaff in der Einöde, dessen Bewohner auf den ersten Blick ganz nett zu sein scheinen – aber manche Gäste auf der Durchreise wahrhaftig zum Fressen gern haben.


    Die Gang(Funland, 1990)


    Das Küstenstädtchen Boleta Bay birgt ein finsteres Geheimnis. Immer wieder verschwinden Menschen. Eine Gang Jugendlicher macht die herumlungernden Stadtstreicher dafür verantwortlich. Sie wollen ihnen eine Lektion erteilen – und gehen dabei bis zum Äußersten. In einer finsteren Nacht treibt die Gang ihre drastischen Säuberungsaktionen auf die Spitze. Doch im alten Vergnügungspark des Ortes erleben die Jäger eine Überraschung. In der Finsternis lauert etwas Unaussprechliches, Grauenhaftes auf sie, das nur eines kennt: Blutrausch.


    Die Klinge(Cuts, 1999)


    Der psychopathische Albert mag Frauen. Doch die Frauen mögen Albert nicht. Unmenschlicher Hass treibt ihn dazu, alle Grenzen hinter sich zu lassen. Albert beginnt einen mörderischen Streifzug durch die USA – immer auf der Suche nach Opfern. In Kalifornien kreuzt sein Weg das Schicksal einer Gruppe junger Intellektueller. Auf einer Halloweenparty treffen alle zusammen – das Blutbad beginnt …
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